
  
    
  


  
    Buchinfo


    Verloren gegangene Briefe, Päckchen und Nachrichten landen leider nicht im Fundbüro. Manchmal tauchen sie auf kuriose Weise plötzlich wieder auf – vielleicht sogar erst viele Jahre später, aber genau im richtigen Moment.


    »Was für ein Idiot!« Bei einer stürmischen Begegnung lernt Aria Anselmo kennen, der als Fahrradkurier genau wie sie selbst am liebsten auf zwei Rädern in Rom unterwegs ist. Doch Anselmo ist kein normaler Kurier. Seine Nachrichten treffen irgendwie immer im richtigen Moment ein und verändern das Schicksal ihrer Empfänger. Dieses Mal bekommt er selbst eine Botschaft: Aria.

  


  
    Autorenvita
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    Miriam Dubini wurde 1977 in Mailand geboren. Ihr erstes Fahrrad war ein »Saltafoss« mit einer Piratenflagge, die sie von ihrem aufmüpfigen Cousin geerbt hatte. Darauf folgte ein knallbuntes Mountainbike mit vielen Graffitis, das sie die ganze Schulzeit über begleitete. Während sie ihren Master in Film & Fiction absolvierte und anschließend als Autorin für Disney arbeitete, fuhr Miriam Dubini ein sonnengelbes Hollandrad. Dann wechselte sie sowohl die Stadt als auch ihr Transportmittel und lebt heute in Rom, wo sie Kinder- und Jugendbücher schreibt und mit ihrem blauen Rennrad die Höhen und Tiefen der italienischen Hauptstadt erklimmt ... genau wie Aria.
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    Es gibt einen Ort,


    dorthin gelangen die Briefe,


    die nie ihr Ziel erreichen,


    die verlorenen Geschenke,


    die Nachrichten,


    die im Äther untergehen,


    die verschollenen Dinge.


    


    Ein unsichtbarer Ort,


    erfüllt von den Spuren


    der Erwartung und den Hoffnungsfunken.


    


    Es gibt jemanden,


    der die Lichtzeichen entschlüsseln


    und die vom Schicksal zerrissenen Fäden


    wieder verknüpfen kann.


    


    Und er kommt zu dir.
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  Wolkenbruch


  Aria starrte zu den Wolken hinauf. Gleich würde es losschütten und ganz sicher würden all ihre Gedanken mit einem Blitzschlag weggespült.


  Der Regen erwischte sie beim Anstieg. Kleine Tropfen sprenkelten den Asphalt unter ihrem Fahrrad und piksten auf den Wangen, angespitzt durch den kalten Wind. Sie hob sich aus dem Sattel und stemmte sich dagegen, jeder Atemzug ein Stoß gegen den prasselnden Regen. Die Beine brannten und trotz der Kälte der letzten Wintertage krabbelte ihr die Wärme den Rücken hinauf. Sie lächelte und sah, wie sich Pfützen am Fahrbahnrand bildeten, sie roch den Duft der nassen Straße, spürte das Pochen des Herzens im Hals.


  Als sie diese Steigung das erste Mal hinaufgefahren war, hatte sie auf der Hälfte absteigen müssen, mit schmerzenden Muskeln und keuchendem Atem. Seit jenem Tag war sie viele Kilometer geradelt und die Straße hatte ihr beigebracht, dass sie sich nicht von der Qual unterkriegen lassen, sondern ihre Wärme mögen sollte.


  Heute würde sie es schaffen, trotz des Gewitters. Eine letzte Anstrengung und sie wäre auf dem Gipfel, zwei Kurven noch, dann war es geschafft. Sie bog gerade ab, als ein anderes Fahrrad aus der Gegenrichtung vor ihr auftauchte. Das Wasser spritzte. Im Sattel saß ein großer, schlanker Junge mit einem seltsamen Herrenhut auf dem Kopf. Das Gefälle jagte ihm scheinbar keine Angst ein.


  Da riss die Nässe Aria um. Ihre Füße rutschten von den Pedalen und sie stürzte fluchend auf den Asphalt.


  Der Junge bremste und machte kehrt. »Entschuldige, ich hab dich nicht gesehen. Auf dieser Straße ist sonst nie was los...Hast du dir wehgetan?«


  Aria antwortete nicht. Sie stand auf und funkelte ihn wütend an. Ihr Blick war düsterer als der Gewitterhimmel.


  Erschrocken trat er einen Schritt zurück. »He, alles okay?« Er musterte sie.


  »Nein. Du fährst in die falsche Richtung«, fauchte Aria. Zum Glück hatte sie sich nichts getan.


  »Stimmt, ich fahre in die falsche Richtung«, sagte er mit einem Lächeln.


  Unter dem Hut entdeckte Aria zwei blaue Augen, dunkel wie Tintenflecke, die sich auf Löschpapier ausbreiten. So ein Idiot. Warum lacht der jetzt? Es gibt überhaupt nichts zu lachen.


  »Diese Abfahrt bei Regen ist...ich weiß auch nicht, das musst du probieren.«


  Idiotisch und verrückt. »Nein, danke.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es regnet. Vielleicht hast du das noch nicht gemerkt«, platzte sie heraus. Mittlerweile war sie völlig durchnässt.


  Er lächelte immer breiter und schien in vollen Zügen die elektrisierte Luft des Gewitters einzusaugen. »Ja, bei Regen ist es noch viel besser.«


  Aria betrachtete ihn wortlos. Entweder verpasste sie diesem selig grinsenden Gesicht gleich eine Ohrfeige oder sie ging einfach. Sie entschied, dass es besser war zu gehen. Mit dem rechten Fuß drückte sie sich ab und trat mit dem anderen fest in die Pedale, sodass sie wieder in Gang kam.


  »Echt schade. Ich glaube, es hätte dir...«, rief er ihr nach. Aber seine restlichen Worte gingen im letzten Donnerschlag des Monats März unter.


  Rom


  Am Tag, als er kam, war niemand bereit. Eingehüllt in Wintermäntel und versteckt unter Regenschirmen beachteten die Passanten den Himmel über der Stadt überhaupt nicht. Es war ein verregneter und langweiliger Winter in Rom gewesen. Melancholisch waren die gleichförmigen Tage vergangen, aber am Ende hatten sich alle daran gewöhnt.


  Dann geschah es. Er brach hervor, zerriss mit einem Hauch eine Wolke, trieb die Vogelschwärme auseinander, schüttelte die zum Trocknen aufgehängte Wäsche und die verschlafenen Zweige der Bäume. Ein Regenschirm flog davon, ein Mantel öffnete sich und es war Frühling. Blütenblätter und Salzgeruch zogen in die Stadt ein, und plötzlich erinnerten sich alle wieder an den Himmel. Die Menschen blickten hinauf und bemerkten den Wind. Eine kräftige, warme Brise ließ die Pflanzen keimen, trug Schmetterlinge herbei und blies die Blütenpollen über die Wiesen. Doch niemand erinnerte sich an den Namen des Windes.


  Angetrieben von den Böen begann sich das große Holzrad am Eingang der Werkstatt langsam zu drehen. Der Wind drückte in den weiten Eingangsbereich, strich über die Lichtstreifen am Boden, die die vier regenverdreckten Fenster in den Schatten zeichneten. Auf dem verstaubten Fußboden standen etwa dreißig Fahrräder in allen Größen. An der Tür drängten sich die Rennräder, daneben die Hollandräder und in einer Ecke reihten sich die Kinderräder aneinander. Rahmen ohne Räder und Metallfelgen bildeten an der hinteren Wand einen Berg aus Kreisen und Rauten. In einem Eisenregal lagen Ersatzteile aller Art, fein säuberlich sortiert. Links, an einer Wand aus roten Backsteinen, hingen große Werkzeuge, rechts gab es vor einer altmodischen Wandverkleidung ein kleines Wohnzimmer für erschöpfte Radfahrer. Die Einrichtung bestand aus einem zerkratzten Ledersofa, einer Stehlampe mit einem ausgeblichenen gelben Schirm und einem Radio. Guido schaltete es jeden Morgen um acht Uhr ein und jeden Abend um neun Uhr wieder aus. Er wechselte nie den Sender und wusch sich jedes Mal die Hände, bevor er das Radio berührte. Er erlaubte niemandem, es anzufassen, nicht einmal seinem Sohn. Es war das einzige Stück in dieser Halle, das er ganz allein für sich beanspruchte. Alle übrigen Dinge teilte er mit den anderen Radfahrern.


  Als der Frühlingswind kam, reparierte Guido gerade ein wassergrünes Bianchi-Rennrad aus den 60er-Jahren des vergangenen Jahrhunderts. Mit ölschwarzen Fingern hantierte er geschickt an den Bremsbacken, während er in Gedanken einem großen Radrennen nachhing, das er vor langer Zeit gefahren war: die Eroica. Das Rennen war durch die Hügel der Toskana um Siena herum verlaufen, auf weißen, staubigen Straßen, wie durch Wolken hindurch. Schweiß- und staubbedeckt hatte er als Erster das Ziel erreicht. Der Sieg kribbelte ihm immer noch auf der Haut, so wie die Erinnerung an diese lang vergangene Zeit. Guido atmete den duftenden Wind ein und schloss die Augen. Ein Lächeln breitete sich in seinem grauen Bart aus. Er blickte auf und ging mit ausgebreiteten Armen zur Tür, so als wollte er einen alten Freund empfangen.


  »Favonio«, sagte er und nannte den Wind bei seinem Namen.


  Der Luftstrom zog in die Ärmel von Guidos altem Arbeitshemd und erwiderte die Umarmung, während der letzte Ton einer Geige aus dem Radio sanft verklang. Eine tiefe Stimme verkündete feierlich: »Allegro, Konzert Nummer 1 in B-Dur von Tomaso Albinoni.«


  Der Wind legte sich und ein aluminiumfarbenes Fahrrad rollte heran. Ein Junge mit einem Herrenhut auf dem Kopf fuhr in die Werkstatt, bremste sanft und balancierte mit beiden Füßen auf den Pedalen mitten im Raum. »Warum haben die nur immer so traurige Stimmen? Das verstehe ich echt nicht. Diese Musik ist doch total fröhlich«, sagte er zu seinem Vater.


  »Wer die? Welche Stimmen meinst du, Anselmo?«, fragte Guido.


  »Na, die in deinem Radio.«


  Guido zuckte mit den Schultern: »Die sind nicht traurig.«


  Der Junge, der mit der Antwort überhaupt nicht zufrieden war, blieb noch einen Moment auf den Pedalen seines Rades stehen, sah nach oben und überlegte, wie die Frau, der die Stimme gehörte, wohl aussah. Sie hatte bestimmt kleine Augen und knotige Finger.


  »Und?«, rief der Vater.


  »Hä?«, erwiderte Anselmo zerstreut.


  »Hast du was gesehen?«


  Der Junge schüttelte den Kopf und setzte endlich die Füße auf den Boden. »Nein, der Wind ist noch zu schwach.«


  Guido schaute auf das Windrad am Eingang, das sich nur noch ruckartig in den vereinzelten Böen drehte. »Aber heute Nacht wird er stärker.«
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  Am späten Nachmittag kam Aria mit zwei halbleeren Einkaufstüten aus dem Supermarkt. Vor dem Laden stand ihr Fahrrad, das sie »Merlina« getauft hatte. Ein blaues Olmo-Herrenrad, das vom Rost zerfressen war, mit stabilen Felgen und einer violetten Hupe anstelle der Klingel. Sie hängte die Tüten an den Lenker, auf jede Seite eine, und seufzte. Sie hasste es, mit so einem Ballast zu fahren. Die Tüten verhinderten, dass sie schnell vorankam. Doch sie nahm immer das Rad und ihre Mutter ging nie einkaufen, also blieb ihr gar nichts anderes übrig.


  Sie bummelte die breite, verlassene Hauptstraße entlang und beobachtete den gelblichen Schein der Vorstadtlaternen, die schon angegangen waren. Die Reihe der Lichter brach abrupt vor einer Stahlbetonmauer ab, die neun Stockwerke hoch und einen Kilometer lang war. Der Corviale, ein riesiger Wohnkomplex. In Rom nannte man dieses Gebäude auch »die Riesenschlange«. Es wurde gemunkelt, dass der Architekt, der das Haus entworfen hatte, sich umgebracht hatte, als er das fertige Werk sah. Aria glaubte nicht daran. Das waren die üblichen Geschichten der Jungs, die mit ihren Mofas auf der Piazzetta herumhingen. Sie tranken, sie rauchten und sie erzählten solche Sachen. Daran waren nur die Mofas schuld. Denn wenn die Typen Rad fahren würden, wären sie viel aufmerksamer und würden ihre Puste nicht so verschwenden.


  Da war sie, die Piazzetta, der kleine Platz. Mit den Mofas, den Jungs, den Rauchschwaden. Der verräucherte Schlund der Riesenschlange.


  Am Fahrstuhl klebte das übliche Schild: AUSSER BETRIEB. Auf dem gelblichen Papier, das seit Monaten da hing, war ein neuer Satz aufgetaucht: Möge Lucifero euch holen!


  Lucifero war ein alter Mann aus dem Viertel, der im Krieg ein Ohr verloren hatte. Sagte er zumindest. Er erzählte viele solcher Dinge, die man alle nicht glauben konnte, und er lebte seit Urzeiten im Corviale. Lucifero war mürrisch und griesgrämig, und die Mütter machten ihren ungezogenen Kindern oft mit ihm Angst, so als wäre er der Schwarze Mann. Wie die Mütter ihren bockigen Kindern drohten die Hausbewohner nun der Verwaltung mit Lucifero. Doch die war ein eigensinniger und gleichgültiger Feind und würde deshalb noch lange nicht den Aufzug reparieren. Denn im Gegensatz zu den Kindern hatte die Hausverwaltung keine Fantasie und ohne Fantasie nützte auch die Drohung mit Lucifero nichts, der Fahrstuhl steckte weiterhin fest.


  Trotz allem musste Aria lächeln. Sie stellte sich Lucifero vor, wie er laut fluchend die Handwerker dazu brachte, dass sie den Aufzug reparierten. Dann schaute sie nach oben durch das Treppenhaus, das sich trostlos in die Dunkelheit wand, und ihr Lächeln verschwand. Sieben Stockwerke mit den Einkaufstüten und Merlina auf der Schulter. Aber wenn sie das Rad vor dem Haus anschlösse, würden sich die Jungs des Viertels sofort darauf stürzen und es abmontieren, also hatte sie keine Wahl.


  Schnaufend kam sie in der Wohnung an. Sie war leer, nur eine Aluschüssel auf dem Tisch hieß sie willkommen. Darin lagen ein frittiertes Reisbällchen und eine gelbe unförmige Masse: Die Reste aus dem Restaurant, in dem ihre Mutter jeden Abend arbeitete. Aria nahm das Reisteil, öffnete das Fenster, hockte sich auf die Fensterbank und knabberte im Dunkeln an dem Bällchen. Sie betrachtete Rom, das unbeweglich zu ihren Füßen lag. Hier oben wehte immer ein Windhauch und das war das einzig Schöne an diesem Ort.


  »Dieses Reisbällchen ist ekelhaft. Willst du etwas?«, fragte sie den Wind.


  Der Wind schwieg.


  Sie biss noch einmal ab und warf den letzten Rest nach draußen, wobei sie genau auf die Kuppel des Petersdoms zielte, die klein und hellblau am Horizont in den Himmel ragte.


  Eine heftige Windböe traf Aria und brachte sie fast aus dem Gleichgewicht.


  »Sag ich doch, dass es eklig ist«, erwiderte sie und rutschte in die Wohnung zurück, bevor sie das gleiche Schicksal ereilte wie der Rest vom Reisbällchen.


  Sie schloss das Fenster und betrachtete ihr Spiegelbild in der Scheibe. Aschblonde kurze Haare mit einem dünnen, langen Zöpfchen, das ihr bis auf die Schultern herabhing, wie ein kaputter Rahmen auf der linken Seite des mageren Gesichts. Grüne Augen, still und tief, funkelten wie das Waldlicht der Hochgebirge. Kleiner Mund, kleine Nase, markante Wangenknochen. Und ein Muttermal, schwarz und rund, genau in der Mitte des Kinns. Sie hasste dieses Muttermal. Sie legte einen Finger darauf und verdeckte es, dann stellte sie sich ihr Gesicht ohne diesen schrecklichen Makel vor. Es ging nicht, sie schaffte es einfach nicht. Und was hätte es auch genutzt? Nur eine Operation hätte sie davon befreien können.


  Sie putzte sich die Zähne und ging schlafen.


  Morgen war wieder Schule. Damit sie rechtzeitig zur ersten Stunde auf der anderen Seite der Stadt ankam, musste sie bei Sonnenaufgang aufstehen. Ihre Mutter hatte sie an einer Schule im Zentrum angemeldet, denn sie sollte später einmal eine bessere Zukunft haben.


  »Dass wir hier leben, ist nicht meine Schuld«, wiederholte die Mutter ständig. »Dein Vater hat mich hierher verschleppt.«


  Und so musste Aria jeden Tag zwanzig Kilometer zurücklegen. Zur Schule brauchte sie entweder drei Autobusse oder eine Stunde mit dem Fahrrad. Aber immerhin das konnte Aria sich aussuchen.
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  Der Wind frischte auf.


  Bei Sonnenaufgang war er eine wirbelnde Welle, zwei Stunden später neigten sich die Baumkronen. Anselmo las die druckfrische Zeitung im Radfahrer-Wohnzimmer, als plötzlich der Wind hereinwehte und ihm die Seiten der Zeitung aus den Händen riss. Das Holzrad vor der Fahrradwerkstatt drehte sich immer schneller, bis sich die Speichen zu einer einzigen, vibrierenden Scheibe vereinten. Ein schrilles Pfeifen erklang: das Signal.


  Anselmo und Guido sahen sich an.


  Der Moment war gekommen.


  Guido ging zu einer Tür im hinteren Teil der Halle und kam mit einer großen Postbotentasche wieder. Er reichte sie Anselmo, der auf der Straße wartete und schon auf sein Fahrrad gestiegen war.


  »Er wird nicht lange wehen«, sagte der Junge und schaute zum Himmel.


  »Dann beeil dich.«


  »Ich fliege.«


  Anselmo hängte sich die Tasche quer über die Brust und raste in Richtung des Windes los. Er hob sich mit einem Lächeln aus dem Sattel.


  Flitzte man mit dem Rad durch Rom, forderte man jedes Mal das Schicksal heraus. Denn ein Römer fuhr nicht bequem und zügig Auto, weil er von einem Ort zum anderen wollte, ein Römer fuhr, weil er die ganze Welt daran erinnern wollte, dass er ein Bewohner Roms war, der Ewigen Stadt. Also hatte er Vorfahrt. Hielt man sich an Verkehrsregeln, dann trank man seinen Cappuccino wahrscheinlich auch aus einem Plastikbecher: Da war zwar überhaupt nichts Schlechtes dran, aber mit einem Cappuccino aus einer richtigen Tasse konnte man das einfach nicht vergleichen.


  »Was macht es für einen Unterschied?«, hatte Anselmo einmal verwundert Schagall gefragt, als der mit dieser Cappuccino-Geschichte angefangen hatte.


  Schagall war genau wie Anselmo siebzehn Jahre alt, ansonsten aber das komplette Gegenteil. Er war eines Tages in der Werkstatt aufgetaucht, nachdem er sein Crossbike bei einem etwas gewagten Stunt geschrottet hatte (Schagall war nicht gerade ein Leichtgewicht). Dann war er immer wiedergekommen, wie viele andere auch. Denn so lief das hier: Guido stellte seine Werkzeuge zur Verfügung und seine Erfahrung. Als Gegenleistung bat er um eine freiwillige Spende für die Reparaturen, doch nur selten legte er selbst Hand an. Er sagte einem, was man tun sollte, und dann musste man es selbst machen. Wenn man es gelernt hatte, konnte man es jemand anderem beibringen. Und das war so nett, dass alle immer wiederkamen.


  Schagall kam auch, selbst wenn nichts an seinem Fahrrad kaputt war. Damit er noch mehr Zeit in der Werkstatt verbringen konnte, hatte er angefangen, den Rahmen seines Rades mit kleinen rosa Schweinchen zu bemalen. Er hatte Talent und bald fragten die Stammkunden der Werkstatt ihn, ob er auch ihre Räder aufhübschen könnte, und gaben ihm den Spitznamen Schagall (wie der berühmte französisch-russische Maler Chagall, aber eben auf Römisch). Ihm gefiel diese Beschäftigung so gut, dass er bald alles Mögliche bemalte, sogar seine T-Shirts. Er hatte Dutzende und alle mit leicht merkwürdigen bunten Motiven aus der Welt des Radsports versehen.


  In kürzester Zeit war er in der Fahrradwerkstatt heimisch geworden und die Kunden wünschten sich immer öfter, dass er ihre Räder anmalte. So waren die Straßen Roms jetzt voll mit Kunstwerken auf zwei Rädern: Margeriten, bunte Punkte, Streifen, Flammen, Donner und Blitz. Schagall verschönerte alles für einen Cappuccino, allerdings nur einen in einer richtigen Tasse.


  »Weil er so besser schmeckt«, wiederholte der Fahrrad-Künstler immer wieder.


  »Wie denn besser?«, hakte Anselmo nach. Dann sah er sich verwirrt um. Die anderen schüttelten verständnislos die Köpfe und er begriff, dass er wieder einmal eine seiner unnützen Fragen gestellt hatte. Wie die über die traurigen Stimmen im Radio oder tausend andere, die ihm jeden Tag durch den Kopf schossen. Und auch dieses Mal hatte er keine Antwort bekommen. Die einzigen Momente, in denen er nicht an unnütze Fragen dachte, waren Tage wie diese, an denen der Wind wehte. An solchen Tagen war er einfach nur glücklich. Er schoss auf präzisen Bahnen dahin und wich jedem Hindernis aus. Geleitet von einem geheimnisvollen Instinkt flitzte er zwischen den Autos hindurch wie Wasser zwischen den Kieseln eines Flusses.


  Anselmo radelte durch eine Gasse zwischen antiken Mauern. Die brummenden Autos und ihre gelangweilten Fahrer standen in einem endlosen Stau. In einer Blechkiste konnte man sich einfach nicht wohlfühlen. Nicht lange jedenfalls. Er schlängelte sich rechts an einem Auto nach dem anderen vorbei und war stolz, dass er keinen anderen Motor brauchte als seine Muskeln. Er bog auf eine breite, viel befahrene Straße ein, wo er nur kurz blieb und gleich wieder in einem Labyrinth aus steilen Gässchen verschwand. Der Anstieg war mühsam, aber ehrlich, denn er versprach eine Abfahrt. Und dieses Versprechen hielt er. Die Abfahrt gehörte dem, der sich von einem Moment auf den nächsten verlieben konnte und keine Angst vor dem Sturz hatte.


  Anselmo balancierte ein paar Sekunden auf den Pedalen und blickte in den Himmel. Er musterte eine langgezogene Wolke, dann den ausgefransten Rand der Häuser, schließlich eine Wiese und verharrte auf einem kleinen Beet, das vom Asphalt gesäumt war.


  Er bog ab und näherte sich langsam dem Grasflecken, den Blick auf einen Busch mit gelben Blüten gerichtet. Gleich darauf stieg er vom Rad und beugte sich zu den Wurzeln hinunter. Suchend schob er die Äste zur Seite. Mit den Fingern berührte er die glatte Oberfläche eines rechteckigen Dings. Anselmo hob es auf. Es war ein ziemlich kompakter Umschlag, einer von denen, die innen mit Plastik-Luftblasen gepolstert waren. Darin steckte scheinbar ein dickes, ziemlich steifes, aber leichtes Blatt. Etwas Zerbrechliches und Feines.


  Er legte die Handflächen auf das Kuvert, eine oben, eine unten, und schloss die Augen. Plötzlich zuckten seine Augenlider. Anselmo riss sie auf und blickte einen Moment ins Leere.


  Danach steckte er den Umschlag in seine Postbotentasche und zog ein Notizbuch mit braunem Ledereinband heraus, das mit einem dunklen Band verschlossen war. Rasch notierte er drei Zahlen, schloss das Buch wieder und steckte es in die Tasche zurück, neben den Umschlag.


  Der Wind blies immer noch mit voller Kraft. Anselmo beobachtete den Himmel, stieg wieder auf das Rad und sauste davon, wobei er das alte Haus mit der angesehensten Foto-Agentur Roms, dem Studio 77, hinter sich zurückließ.


  
    Wer zum Himmel blickt,


    sucht zwischen den Wolken


    eine Antwort,


    denn auf der Erde findet er nur Fragen.


    


    Wer mit dem Wind spricht,


    glaubt, dass er allein ist,


    glaubt, dass niemand seine Worte hören will,


    glaubt, dass sich nichts ändern wird.


    


    Wer alles dem Himmel überlässt,


    vertraut dem Wind.


    Er weiß,


    dass er kommt,


    die leeren Dinge fortweht


    und die Wahrheit freilegt,


    die auf dem Grund ruht.
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  Grün


  Unterhemd, Sweatshirt, Militärhose, Schnürstiefel. Eine metallene Klammer gegen flatternde Hosenbeine am linken Unterarm.


  »Liebling, warum ziehst du heute nicht mal einen Rock an? Die Sonne scheint. Es wird warm. Und du hast so schöne Beine.«


  Aria beobachtete, wie ihre Mutter die schlanken Beine unter dem Morgenmantel übereinanderschlug. Dann schaute sie zum Himmel. Unbewegliche Wolken in kristallklarer Luft. Der perfekte Tag zum Radeln, ein Rock würde total nerven. Aber ihre Mutter begriff das eh nicht. Also redete Aria lieber über etwas anderes. »Wieso bist du schon wach?«


  »Ich wollte dir Frühstück machen.«


  »Warum?«


  »Weil heute Frühlingsanfang ist«, sagte die Mutter fröhlich, als ob diese Tatsache der Welt große Freude bereiten müsste.


  Aria tunkte wortlos einen Keks in ihren Kakao. Heute war ein Tag wie jeder andere, besser gesagt, er war schlimmer als die anderen, denn normalerweise stand ihre Mutter spät auf und sie konnte still und leise aus dem Haus schlüpfen, ohne dass sie sich unsägliche Modetipps anhören musste. Doch heute Morgen hatte ihre Mutter sogar ein paar Kekse auf einen Teller gelegt und schaute sie jetzt aufmerksam an.


  »Aber ich habe ja nur ein paar Kekse auf einen Teller gelegt«, gab Serena Bianchi zu.


  Ganz genau. Aria trank ihren Kakao in einem Zug aus und behielt dabei die große Uhr im Auge, die an der Küchenwand hing. Sie war aus Holz und hatte die Form eines Apfels. Die beiden Zeiger waren zwei übergewichtige Maden. Ein Überbleibsel aus ihrem Kinderzimmer, das die Mutter einfach nicht wegwerfen wollte. Die gelbe Made stand auf der Zwölf, die violette auf der Sieben. Sie musste los.


  »Fährst du zur Schule?«


  »Nein, ans Meer.«


  »Du Glückliche.«


  Aria schwieg. Sie zog die Hosenklammer vom Arm und schob sie um den Fußknöchel, wobei sie sich den ausgefransten Saum ihrer olivgrünen Hose um die Wade wickelte. Sie nahm das Fahrradschloss und legte es sich quer um die Brust, so wie ein Krieger sich sein Schwert umhängte. Dann lud sie sich Merlina auf die Schulter und lief zur Wohnungstür. Die Mutter betrachtete sie und schüttelte enttäuscht den Kopf. Das ästhetische Ergebnis schien ihr nicht zu gefallen. Dann räumte sie den Frühstückstisch ab.


  »Aria?«


  »Ja, Serena?«


  »Ich komme heute Abend früh nach Hause. Wir können zusammen Abendessen. Ich kaufe was Leckeres und...«


  »Brauchst du nicht. Ich hab gestern schon eingekauft. Es ist jede Menge da.«


  Die Mutter öffnete den Kühlschrank und betrachtete Arias Einkäufe. Viel war es nicht.


  »Hast du einen Wunsch?«, fragte sie. »Vielleicht was Süßes?«


  Aha, heute war einer der Tage, an denen ihre Mutter gute Laune hatte. Das kam ziemlich selten vor, was Aria nie verstand, und es verging auch ziemlich schnell wieder. Also sollte sie es ausnutzen.


  »Okei.«


  »Okei!«, antwortete die Mutter und strahlte. »Was möchtest du?«


  Doch als Antwort fiel nur die Wohnungstür ins Schloss.


  Rock, Haarreifen, Puffärmel-Bluse und Stoffschuhe mit Schleife drauf. Aria beobachtete, wie Lucia De Martino die Stufen zum Eingang der Schule hinaufhüpfte. Mit so einer Tochter wäre ihre Mutter die glücklichste Frau der Welt. Zwei weiche Wangen, zum Lächeln gemacht, glänzende dunkle Kulleraugen, ein Zopf aus schwarzen Locken und ganz viele Röcke im Schrank. Sogar die Lehrerin, Signora Moretti, die eindeutig die grausamste Frau auf dem Planeten Erde war, hatte eine Schwäche für Lucia. Wenn dieses Mädchen die Klasse betrat, veränderte sich der Gesichtsausdruck von Signora Moretti. In ihrem Gesicht, das normalerweise zu einer Fratze erstarrt war, leuchtete kurz etwas Menschliches auf. In der Schule ging das Gerücht um, dass Signora Moretti sich die Lippen hatte machen lassen und der Chirurg es mit dem Silikon übertrieben hätte, sodass sie nun zwei Schlauchbootwürste anstelle von Lippen hatte. Die Lehrerin hatte das Gerede weder bestritten noch bestätigt und niemand hatte sich je getraut, sie danach zu fragen. So lief sie mit diesem gelangweilten Schmollmund herum wie eine Filmdiva auf dem roten Teppich der Oscar-Verleihung, wobei sie jedoch immer wieder vergaß, dass sie sich nicht im Kodak-Theatre in Los Angeles befand, sondern in dem schäbigen Klassenraum der 7e. Manchmal bewunderte Aria ihre Fähigkeit, den heruntergekommen Zustand der Schule völlig zu übersehen. Aber heute nicht. Heute hasste sie Signora Moretti.


  »Aria Bianchi, mündlicher Test«, sagten die Schlauchbootwürste der Signora.


  Aria hatte eine besondere Technik, solche Überraschungsbefragungen abzuschmettern: Sie rührte sich nicht. Sie blieb einfach auf ihrem Platz sitzen und schlang die Beine um die des Stuhls, damit sie auf keinen Fall aus Versehen aufstand und das Glück herausforderte. Das Leben hatte ihr noch nie tolle Antworten gegeben, daher glaubte sie schon seit vielen Jahren nicht mehr an das Glück.


  »Wenn du nicht aufstehst, muss ich dir eine schlechte Note geben.«


  Bei anderen funktionierte diese Drohung. Signora Moretti schmeichelte sich ganz fies bei den Schülern mit der Aussicht auf eine anständige Note ein, wenn man nur den Mut hätte aufzustehen. Vielleicht würde sie nicht die beste Note vergeben, aber sie wäre weit genug von den null Punkten weg. Doch Aria wusste, dass es sich dabei um eine Falle handelte. Sie hatte nicht gelernt und hätte wie eine stumme Idiotin dagestanden. So konnte sie auch gleich ganz bequem sitzen bleiben.


  »Nicht mal eine klitzekleine Frage?« Die Schlauchbootwürste bewegten sich verführerisch wie hypnotisierende Schlangen.


  Widerstehe, Aria.


  »Komm, etwas ganz Einfaches.«


  Widerstehe. Gleich gibt sie auf.


  »Was hat den Ersten Weltkrieg ausgelöst?«


  Sie gibt dir null Punkte und dann ist gut.


  »Wenn du nicht einmal eine Frage beantwortest, muss ich dir null Punkte geben. Das ist nicht böse gemeint, sondern Mathematik.«


  Na also, Signora Moretti war fast fertig. Gleich würde sie ihren Stift herausziehen und mit betrübter Miene, weil sie etwas tun musste, was sie ja gar nicht tun wollte, ihr aber nichts anderes übrig blieb, das tun, was im Endeffekt nur zum Besten der Schülerin wäre. Dann würde sie die nächste Null neben Arias Namen schreiben, ein rundes Zeichen, aber so endgültig wie die Schlinge für den Gehängten...Doch da unterbrach jemand die Hinrichtung.


  Ein Mädchen. Sie erschien in der Klassentür, umrahmt von den Türpfosten wie die Venus auf einem Gemälde, mit dünnen Armen, mondheller Haut, langen kupferroten Haaren, die gerade und dünn auf ein leichtes, sehr kurzes Kleid fielen. Es war wie ein Wasserfall aus Aquarellfarben auf ihren perfekten Körper gemalt.


  »Entschuldigen Sie, ich bin zu spät«, sagte das Mädchen mit einem Lächeln und leicht geneigtem Kopf.


  Signora Moretti musterte sie von oben bis unten mit einem undurchschaubaren Gesichtsausdruck. Dann durchforstete sie das Klassenbuch und verzog den Mund zur Diva-Schnute. »Du musst die Neue sein. Du bist...«


  »Emma Kildare. Wo soll ich mich hinsetzen?«


  Die Lehrerin deutete auf den einzigen freien Platz, genau neben Aria. Emma schlängelte sich durch den ganzen Klassenraum, begleitete von den verzückten Blicken der Jungs und den genervten der Mädchen. Nur Lucia fand sie anscheinend gleich sehr sympathisch. Emma nahm neben Aria Platz, drehte sich zu ihr und streckte ihr eine Hand entgegen, wobei ihr die Haare wie ein Theatervorhang ins Gesicht fielen. Versteckt hinter diesem Vorhang flüsterte sie: »Der Mord am Erzherzog Franz Ferdinand am 28. Juni 1914 in Sarajevo.«


  Dann tauchte sie wieder hinter ihren Haaren auf und sagte übertrieben laut: »Wie schön, dich kennenzulernen. Wie heißt du?«


  »Aria«, sagte Aria, schlug die Augen nieder und drückte ihr die Hand, ohne dass sie genau wusste, warum.


  »Gut, jetzt habt ihr euch bekannt gemacht. Können wir dann fortfahren?«, sagte Signora Moretti.


  Emma nickte.


  »Also, Aria... wo waren wir...ach ja, null Punkte.«


  Aria schwieg.


  »Der Mord am Erzherzog Fra...«, flüsterte Emma und versuchte noch einmal, ihrer neuen Tischnachbarin die Antwort vorzusagen, doch Aria unterbrach sie: »Signora Moretti, ich will niemanden neben mir sitzen haben. Das wissen Sie doch.«


  Aber die Lehrerin sah sie nicht mal an. Sie schrieb eine Null in das Klassenbuch und verkündete engelsgleich: »Aria, du redest, wenn du schweigen sollst, und du schweigst, wenn du reden solltest.« Dann schloss sie das Klassenbuch und zog das Geschichtsbuch aus ihrer krokodilledernen Tasche.


  Aria löste die Beine vom Stuhl, rutschte ein Stück unter den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann schaute sie gelangweilt aus dem Fenster in den Himmel. So wäre sie bis zum Klingeln sitzen geblieben, wie sie es jeden Tag tat, doch ihre neue Nachbarin wollte ihr Schweigen um jeden Preis durchbrechen. Emma Kildare kritzelte rasch etwas auf einen Zettel und schob ihn verstohlen zu Aria hinüber.


  Auf dem Blatt stand: Die Signora hat Plastiktitten.


  Aria las es und musste einen Lachanfall unterdrücken.


  »Hast du Spaß, Aria?«, nahm die Besitzerin der Plastikmöpse sie sofort aufs Korn.


  Nein, sie hatte keinen Spaß. Dieses Mädchen mit den roten Haaren ging ihr auf die Nerven.


  Aria schüttelte den Kopf und würdigte Emma nicht eines Blickes.


  Signora Moretti schlug das Buch auf und erklärte in gelangweiltem Ton die traurigen Ereignisse aus dem Leben des Erzherzogs Franz Ferdinand.


  Fünf Minuten vergingen. Dann schob Emma einen zweiten Zettel zu Aria hinüber.


  Mund und Nase sind auch gemacht. Aber das sieht echt jeder. Würdest du dir die Nase machen lassen?


  Ja– Nein


  Okay, jetzt übertrieb sie es wirklich. Sie überschritt die Grenze. Sie drang in ihren Privatbereich ein. Aria knüllte den Zettel zusammen und warf ihn auf Emmas Tischhälfte zurück. »Hör auf«, zischte sie und starrte ihr direkt ins Gesicht.


  Emma betrachtete Arias Augen aufmerksam. »Jetzt weiß ich, welche Augenfarbe du hast«, seufzte sie zufrieden. »Grün.«


  [image: Fahrrad]


  »Wir übertragen jetzt die zweite sinfonische Skizze von Claude Debussys La Mer«, informierte die traurige Stimme im Radio. Ein schüchternes Schwappen von Harfenklängen flutete die Radwerkstatt, Blasinstrumente und Geigen setzten ein, gefüllt vom Wind, und schließlich die Schlaginstrumente mit der Wucht des Meeres, das sich an den Felsen bricht.


  Dankbar lauschte Guido den Klängen, während er einen Tropfen Öl auf die Kette seines wassergrünen Bianchi gab. Er drehte die Pedalen und beobachtete, wie sich die Kette fast lautlos über die verschiedenen Ritzel bewegte. Er war fertig. Das dreißig Jahre alte Rennrad war wieder auferstanden. Er warf noch einen letzten Blick auf das Zubehör: Am Rahmen war die Original-Luftpumpe befestigt, das Flickzeug hinter dem Sattel angebracht, Licht gab es hinten rot, vorne weiß. Anscheinend hatte er gute Arbeit geleistet, aber nur auf eine Art konnte er das wirklich herausfinden: Er musste sich in den Sattel schwingen.


  Guido stellte sich neben das Rad, ergriff den Lenker, beugte sich nach vorne und... zitterte. Er atmete tief durch und versuchte es noch mal. Es ging nicht. Seit dem Tag des Unfalls hatte er es nicht mehr in den Sattel eines Fahrrads geschafft. Jedes Mal, wenn er es probierte, wurde er vor Panik ganz steif. Die erfahreneren Radfahrer hatten ihm geraten, dass er warten und nicht darüber nachdenken sollte, und dass es von allein wieder vorübergehen würde. Aber die Dinge waren anders gekommen, es war nicht vorübergegangen. Er zuckte mit den Achseln und verscheuchte diesen Gedanken. Dann wandte er sich an seinen Sohn: »Willst du es mal ausprobieren?«


  Anselmo ließ sofort den Schlauch liegen, den er gerade flickte, und sprang in den Sattel. Er hatte alle Reparaturarbeiten am Bianchi genau verfolgt und auf diesen Moment gewartet. Jetzt war es endlich fertig und Anselmo brannte auf eine Probefahrt mit dem Rad, auf dem sein Vater so viele Rennen gewonnen hatte. Er lehnte sich über den Rennlenker und legte die Hände um die Griffe wie ein Fahrer vor einer großen Herausforderung.


  »Ich dreh eine Runde und bin gleich zurück«, versprach er. Aber der Wind hatte anderes mit ihm vor...


  [image: Fahrrad]


  »Wir bleiben wahrscheinlich ein Jahr in Italien. Und dann, wer weiß«, schloss Emma.


  Sie saß auf einer Bank, die langen Beine übereinandergeschlagen. Anscheinend dachte sie sich nichts dabei und es war ihr auch nicht peinlich. Um sie herum standen etwa zehn Mitschülerinnen, die ihre Pausenbrote vergaßen, weil sie den Reisegeschichten der Familie Kildare lauschten. Aber in diesem Moment wusste keine von ihnen, was sie sagen sollte. Keine hatte so ein abenteuerliches Leben und alle waren ganz verlegen. Jeder Kommentar hätte irgendwie abgedroschen geklungen, also hielten sie lieber den Mund. Doch dann brach Lucia das Eis, mit dem banalsten aller Kommentare: »Cool...du bist ja echt viel rumgekommen.«


  »Ging ja nicht anders, mein Vater muss ständig in eine andere Stadt...und wir ziehen immer mit.«


  »Was arbeitet er denn?«


  »Er ist Architekt.«


  Lucia hatte nicht die geringste Ahnung, was ein Architekt machte. Sie runzelte die Stirn, sodass ihre geschwungenen Augenbrauen zu zwei Fragezeichen wurden. Emma merkte es und erklärte: »Er zeichnet Häuser, Sportstadien, Bibliotheken, Schulen und so ein Zeug. Dann zieht er in die Städte, wo die Sachen gebaut werden und überwacht die Arbeiten.«


  »Cool...«, sagte Lucia noch einmal. »Meine längste Reise war an den Strand von Ostia.«


  »Da war ich noch nie. Wie ist es da? Ist das weit weg?«


  »Gar nicht. Das ist gleich neben Rom. Da ist das Meer! Und der Strand! Das ist wunderschön!«, quiekte Lucia, als ob sie gerade die überwältigendsten Naturphänomene beschreiben würde. Aria verdrehte die Augen. Ostia war einer der schrecklichsten Orte, den sie je gesehen hatte. Das Wasser war ekelerregend, der Strand war ekelerregend und die ganze Reisegeschichte von Emma war noch ekelerregender. Jetzt redete sie auch noch von New York, wo die Kildares zwei Jahre gelebt und Emma sich in einen amerikanischen Jungen verliebt hatte.


  »Aber ich musste mit ihm Schluss machen, weil mein Vater nach Paris geschickt wurde«, sagte sie ohne eine Spur von Traurigkeit. »Ich glaube nicht an Fernbeziehungen. Das endet immer damit, dass man sich einen Haufen Mails schickt. Man sieht sich jeden Tag nur auf dem Bildschirm, und anstatt dass man sich amüsiert und neue Leute kennenlernt, leidet man und heult in seinem Zimmer mit einem Laptop auf den Knien. Das lohnt sich nicht. Besser, man beendet das sofort.«


  Lucia hing an ihren Lippen. Emma hatte also schon einen Freund gehabt und auch noch mit ihm Schluss gemacht. Wahrscheinlich stellte Lucia sich gerade eine dramatische, herzzerreißende Abschiedsszene am Flughafen vor, vielleicht mit einem Blumenstrauß, und dann die Straßen von Paris.


  »Und wie ist Paris so?«, fragte Lucia verträumt.


  Emma zögerte. »Paris kann man nicht beschreiben. Da muss man hinfahren.«


  »Cool...«, rief Lucia ein weiteres Mal.


  Aria hatte sie gezählt. Zwanzig. Lucia hatte zwanzig Mal cool gesagt, seit ihre neue Mitschülerin von ihren wunderbaren Abenteuern erzählte, und langsam machte Aria sich wirklich Sorgen. Ein einundzwanzigstes Cool würde sie nicht ertragen. Wäre sie doch nur wie sonst aufgestanden und wie üblich auf dem Flur spazieren gegangen. Warum saß sie da mitten in der Horde um ihre neue, ätzende Tischnachbarin herum? Bevor Aria eine Antwort darauf finden konnte, klingelte es zur nächsten Stunde und alle kehrten auf ihre Plätze zurück.


  Der zweite Teil des Tages verging in quälender Langeweile. Emma schrieb keine Zettel mehr und flüsterte ihr auch keine wundersamen Geschichten ins Ohr. Aria dachte, sie hätte es überstanden, jedenfalls für diesen Tag, aber am Ausgang der Schule begriff sie, dass sie sich getäuscht hatte.


  »He, Mädels«, kreischte Emma, als sie die Stufen hinunterkam.


  Lucia drehte sich sofort um, Aria hingegen tat so, als hätte sie nichts gehört. Doch es nützte nichts. Emma nahm sie beide am Arm und zog sie aus dem Pulk der Schüler, die gerade die Schule verließen.


  »Vorhin in der Klasse habe ich überlegt, dass wir drei uns heute Nachmittag treffen könnten und shoppen gehen.«


  Deshalb hatte sie also die ganze Zeit den Mund gehalten; sie hatte ihren nächsten Plan geschmiedet, um mit neuen Mädchen Kontakt aufzunehmen, in der neuen Stadt, in der ihre Familie ein Jahr bleiben würde und dann wer weiß.


  »Ich hasse shoppen«, erklärte Aria.


  »Ich liebe shoppen«, jubelte Lucia im selben Moment.


  Emma zuckte mit den Achseln. »Das glaube ich nicht. Kein Mädchen auf der Erde hasst shoppen.«


  »Doch, ich«, sagte Aria. Sie sagte es fast mit Stolz. Emma war beeindruckt. Aria brachte immer alles mit wenigen Worten auf den Punkt, sie drückte allem ohne Umschweife und Höflichkeitsfloskeln ihren Stempel auf, und neben ihr wurde alles noch echter. Sie war meilenweit vom Umgang im Kildare-Wohnzimmer entfernt, wo jede Geste an den guten Manieren gemessen wurde, die man in vielen Reisejahren und beim Shopping in den zivilisiertesten Städten der Welt gelernt hatte.


  »Einverstanden. Was magst du dann?«, fragte Emma und wurde immer neugieriger.


  »Anstatt einen Nachmittag in der Schlange vor der Kasse zu stehen und ein T-Shirt zu kaufen? Vieles.«


  »Zum Beispiel?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Ach, und wer hat denn behauptet, dass ich ein T-Shirt kaufen will?!«


  »Das ist mir doch egal.«


  »Sie fährt gern Fahrrad«, mischte sich Lucia ein, bevor die beiden sich wie feindselige Katzen zerkratzen würden. »Stimmt doch, Aria?«


  »Stimmt«, gab sie zu.


  Sie drehte den beiden Mädchen den Rücken zu und ging schnurstracks zu Merlina. Sie schloss die Sicherheitskette auf, schlang sie sich um die Brust, befestigte die Hosenklammer und trat in die Pedale. Sie ließ Emma und ihr Gerede hinter sich und beruhigte sich langsam wieder.


  »Hör mal, warum willst du das alles wissen?«, fragte Lucia die Neue. »Ich kenne Aria jetzt seit zwei Jahren und sie war schon immer so.«


  »Wie so?«


  »So abweisend.«


  Emma lächelte vergnügt. »Sie ist nicht abweisend, sie tut nur so.«


  Lucias Augenbrauen formten sich wieder zu zwei Fragezeichen, aber dieses Mal erhielt sie keine Antwort.


  »Wollen wir uns um drei im Zentrum treffen?«, schlug Emma vor.


  »Ja, komm zum Campo de’ Fiori. Meine Eltern arbeiten dort.«


  »Perfekt«, sagte Emma, winkte ihr zu und machte sich auf den Heimweg.


  Lucia schob die Daumen unter die Riemen ihres Rucksacks und schlug den entgegengesetzten Weg ein. Sie fragte sich ernsthaft, was Aria davon hatte, nur so zu tun, als wäre sie abweisend. Als sie am Stand ihrer Eltern ankam, hatte sie immer noch keine überzeugende Antwort gefunden.


  Die Eheleute De Martino besaßen einen Obst- und Gemüsestand auf dem Markt des Campo de’ Fiori. Sie arbeiteten seit vielen Jahren Seite an Seite und waren vor allem auf zwei Dinge stolz: ihre Tomaten und ihre Kinder. Beides hielten sie für Früchte ihrer Liebe und Leidenschaft, der einzige Unterschied bestand darin, dass die Tomaten immer viel zu langsam reif, die Kinder aber immer viel zu schnell erwachsen wurden. Die beiden älteren Brüder von Lucia waren schon richtige Männer, der älteste war Polizist geworden, der jüngere hatte sich gerade an der Uni eingeschrieben. Und jetzt verwandelte sich das Nesthäkchen schon in eine junge Frau. Ihr Vater tat so, als bemerkte er nichts und rief sie weiterhin mit Kosenamen, die den Gemüsesorten der jeweiligen Jahreszeit entsprachen. Im Herbst nannte er sie Kürbisköpfchen oder Böhnchen, im Winter wurde sie zum Möhrchen oder Brokkolinchen, im Frühling hatte der Vater meist einen bis zwei Geistesblitze und erfand Namen von allerhöchstem Niveau, wie Artischätzchen, Erdbärchen und Glücksgürkchen, während er dann in der sommerlichen Hitze den einzigen glorreichen Namen wählte, den Lucia zu dieser Jahreszeit tragen konnte: Tomätchen.


  »Da ist ja mein schönes Artischätzchen«, rief Vater De Martino, als seine Tochter auf dem Markt auftauchte.


  »Sie ist die Schönste auf dem ganzen Platz«, echote Oma Franca.


  Oma Franca, wie alle Händler auf dem Campo de’ Fiori die gierige alte Verkäuferin nannten, tarnte sich nämlich als liebenswürdige Oma. Sie bot in Öl eingelegte Oliven zum Preis von lupenreinen Diamanten an und schämte sich nicht ein bisschen dafür, sondern hielt es viel mehr für ihr Recht, wie eine Rente nach vielen Jahren ehrbarer Arbeit. Ihre Lieblingsopfer waren die Touristen. Ihr gelang es jedes Mal, sie mit derselben hinterlistigen Tour hereinzulegen.


  Während Oma Franca jetzt also die Tüte aus alten Zeitungen füllte, lenkte sie ihre Kundin mit einer Lawine aus Komplimenten in einem frei erfundenen Sprachmix aus Englisch und römischem Dialekt ab: »Ju arr so ssssön! Ju arr leik die heilige Maria Mutter Gottes! Ssssön-wie-sssön-ju-arr! Arr ju ä Topmodel?«


  Mit derselben verschlagenen Neugierde fragte sie das die ein Meter neunzig großen Schwedinnen, aber auch die eins dreißig kleinen Japanerinnen.


  Die Touristin lächelte, dankte, quiekte vor Freude und achtete nicht auf die Menge der Oliven, die Oma Franca verstohlen in die Tüte gleiten ließ. Als der Augenblick des Bezahlens kam, war es bereits zu spät. Die Tüte war fest verschlossen und wog dreimal mehr, als die heilige Maria Mutter Gottes verlangt hatte. Da half auch kein Protest.


  »Soll ich das etwa wieder aufmachen? Das geht doch nicht!« Franca ließ das Päckchen los, schnappte sich das Geld und hielt auf dem Platz nach ihrem nächsten Opfer Ausschau. Doch als sie Lucia entdeckte, wurde sie für einen kurzen Moment ganz sentimental. »Der Glückliche, der sich die mal schnappt«, seufzte sie mit einer Hand auf dem Herzen.


  Lucia winkte ihr zu, lächelte aber nicht. Jedes Mal, wenn Oma Franca sagte, wie glücklich derjenige sein würde, der sie mal heiraten würde, zog sich ihr der Magen zusammen. Wo war denn dieser Glückspilz? Warum war er noch nicht aufgetaucht? War sie ihm schon begegnet und wusste es nur nicht oder war es jemand, den sie noch gar nicht kannte? Wie lange musste sie noch warten? Sie dachte an Emma. Eine wie die hatte bestimmt schon tausend Geschichten gehabt und hatte vielleicht auch schon geküsst.


  »Möchtest du zwei Oliven?«, krächzte Oma Franca und unterbrach Lucias romantischen Träumereien.


  »Nein, danke«, lehnte Lucia ab und lief schnurstracks zu ihren Eltern.


  »Wie war die Schule?«


  »Gut, Mama. Wir haben eine Neue in der Klasse. Sie ist in Holland geboren, hat aber schon in der ganze Welt gelebt, weil ihr Papa Häuser zeichnet. Ihre Mama ist Italienerin, also spricht sie perfekt Italienisch, außerdem noch Englisch und Französisch.«


  »Die müsstest du zu Oma Franca schicken, die hat es dringend nötig, dass ihr mal jemand ein paar Sprachen beibringt«, sagte Signora De Martino.


  »Vielleicht kommen wir da später vorbei. Sie holt mich um drei ab. Sie hat gefragt, ob ich mit ihr shoppen gehe. Darf ich?«


  Die Signora sah ihre Tochter entgeistert an. Das Wort shoppen hatte sie bis zu diesem Moment noch nie von ihr gehört. Das musste sie von dieser neuen Freundin gelernt haben. Die Sache gefiel ihr gar nicht. »Musst du keine Hausaufgaben machen?«


  »Wir haben nur ganz wenig auf, das mach ich, wenn ich zurückkomme.«


  »Wohin wollt ihr?«


  »Ich dachte, wir drehen hier eine Runde in der Gegend.«


  Signora De Martino fühlte sich gleich viel besser.


  »Na gut, aber zuerst kommt ihr zu mir, dann gebe ich euch ein paar frische Erdbeeren. Einverstanden?«


  »Ja. Danke, Mama.« Lucia sah sie erwartungsvoll an.


  »Was ist?«, fragte die Signora.


  Lucia schwieg.


  »Mit einem Schälchen Erdbeeren kann man schlecht shoppen, oder Artischätzchen?«, erriet Signor De Martino. Er öffnete die Kasse und reichte der Tochter einen Zwanzig-Euro-Schein.


  »Nino! Was machst du?«, regte sich Signora De Martino auf.


  »Ach, komm, Clara. Hin und wieder mal...«


  Die Signora schaute mürrisch: »Ich glaube, es ist nicht richtig, dem Kind so viel Geld zu geben, ohne...«


  »Mama«, unterbrach Lucia sie. »Ich kann den Chicorée putzen, dann verdiene ich es mir.« Lucia sah sie mit funkelnden Augen an und vertrieb damit ihre schlechte Laune.


  »Na gut!«, gab Signora De Martino nach. Sie nahm einen riesigen Kasten voller weißer Salatstauden und hielt ihn ihrer Tochter unter die Nase. Diese schnappte sich ein kleines Messer, griff nach den knackigen Strünken, die einen unvergesslichen Nachmittag versprachen, und machte sich sofort an die Arbeit. Und als Signor De Martino seine Tochter so glücklich zwischen all dem Salat sah, konnte er nicht widerstehen und sagte: »Komm, ich helf dir.«


  »Nino! So gilt das nicht«, schimpfte die Signora mit ihm.


  »Ist das so?«, fragte er und setzte sich zum Salatputzen auf einen Hocker.


  Signora De Martino lächelte, hob die Hände zum Himmel als Zeichen der Kapitulation und kümmerte sich wieder um die bummelnden Passanten auf dem Campo de’ Fiori.


  Morgen


  Anselmo fuhr nun schon fast zwei Stunden mit dem Rad seines Vaters durch die Gegend. Er hatte sich weit von der Werkstatt entfernt und hätte schon seit geraumer Zeit umdrehen sollen, aber dazu hatte er überhaupt keine Lust. Er hatte den Stadtrand durchquert, entlang der großen Ausfallstraßen nach Süden und war an das Ufer des Tibers gelangt. Neben dem Fluss verlief ein Radweg, der unter den Brücken hindurch mitten ins Zentrum von Rom führte. Die barocken Gebäude lugten auf dem Weg nach Norden über der Uferböschung hervor, die Fenster schmachteten unter den Marmorverzierungen, die blühenden Hügel der Stadt tauchten einer nach dem anderen hinter jeder neuen Flussbiegung auf und machten Anselmo mit ihren süßen Düften ganz betrunken. Die gescheckten Säulen der Brücken gaben wie mit schweren Schritten aus Stein und Ziegel den Rhythmus der Tour vor.


  Dies war einer der Tage, an dem sich Anselmos Beine wie von allein bewegten, ohne Mühe trieben sie mit ihren Kreisbewegungen das Fahrrad über die Straßen. Das harmonische Treten erzeugte ein Gleichmaß, bei dem die warmen Muskeln wie hypnotisiert in einen Bewegungsrausch gerieten. Sein Vater hatte das Fahrrad wirklich perfekt hergerichtet... Also war es auch ein bisschen seine Schuld, wenn Anselmo nicht mehr absteigen wollte.


  Klar, er hätte ihm im Laden helfen sollen. Das war die Abmachung. Der Junge hatte mit der Schule nur aufhören dürfen, weil er mit dem Arbeiten angefangen hatte. Einen praktischen Beruf, bei dem man sich die Hände schmutzig machte und Schwielen an den Fingern bekam. Anselmo wollte nichts anderes, die Schule hatte ihm nie gefallen. Während er die Welt von seinem Fahrrad aus betrachtete, lernte er viel mehr vom Leben, als in endlosen Stunden in stickigen Klassenräumen. Dort hatte er sich zu Tode gelangweilt und die ganze Zeit aus dem Fenster in den Himmel geschaut. Außerdem konnte er nicht still sitzen. Jedenfalls nicht länger als eine Viertelstunde. Auch nachts nicht. Ständig wälzte er sich im Bett von einer Seite auf die andere. Schon deshalb war er für das Leben eines Schülers völlig ungeeignet, aber zum Glück hatte sein Vater das rechtzeitig erkannt.


  Auch auf dem Fahrrad überkam Anselmo manchmal plötzlich der Wunsch, die Richtung zu ändern. Dann musste er die Straße überqueren, umdrehen, abbiegen. So wie jetzt. Eine lange Treppe tauchte auf seiner linken Seite auf und lockte ihn von seinem Weg fort. Er stieg vom Rad und schulterte es, lief die Treppe hoch und kehrte auf die Straße zurück, die ins Zentrum führte.
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  »Aria, Schatz, verzeih mir. Ich schaff es heute Abend doch nicht zum Abendessen. Wir haben einen Notfall im Restaurant.«


  Die Stimme ihrer Mutter drang wie ein schon tausendmal gehörter Singsang aus dem Telefonhörer.


  »Okei«, schnitt sie ihr das Wort ab.


  »Ich muss dich außerdem um einen Gefallen bitten. Könntest du mir meine Arbeitskleidung bringen? Ich habe sie zu Hause vergessen. In einer halben Stunde bin ich im Restaurant, im Zentrum, hinter dem Campo de’ Fiori. Weißt du noch, wo?«


  Aria verdrehte die Augen. Manchmal hatte sie den Eindruck, sie müsse sich um ihre Mutter ernsthaft Sorgen machen, so als wäre sie das Kind und nicht umgekehrt.


  »Mama, ich...« Sie hatte keine Lust auf diesen Botengang.


  »Schatz. Ich weiß. Aber wir beide haben nur uns und müssen uns gegenseitig helfen.«


  Da war es wieder. Auch dieses Mal endete das Gespräch so. Das Klagelied ging weiter, ohne die kleinste Veränderung. Jetzt musste Aria das sagen, was sie immer sagte, und sich dabei wie eine gute Schauspielerin an das Drehbuch halten: »Keine Sorge, ich bin schon auf dem Weg.«


  »Danke. Du bist ein Goldstück.«


  Aria beendete das Telefonat ohne ein weiteres Wort. Sie nahm die weiße Bluse und den kurzen schwarzen Rock der Mutter, stopfte sie in den Rucksack und schulterte Merlina. Dann lief sie die Treppen hinunter und hatte nur einen Wunsch: schnell radeln. Ganz schnell radeln.
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  Um halb vier war Emma immer noch nicht da, und Signora De Martino wurde langsam ungeduldig.


  »Um vier müssen wir abbauen...«


  »Sie kommt gleich, Mama. Heute Morgen war sie auch zu spät. Vielleicht gehört das zu ihrem Charakter.«


  »Schöner Charakter«, schnaubte ihre Mutter und drehte die Schüssel mit den Erdbeeren, die sie für die Mädchen zur Seite gestellt hatte, in den Händen.


  »Entschuldigt«, rief da Emma hinter ihnen.


  Signora De Martino sprang vor Schreck zur Seite. Lucia lächelte.


  »Da bist du ja! Hallo. Das ist meine Mama.«


  »Guten Tag. Ich bin Emma. Ich wohne hier um die Ecke, aber ich habe mich in diesem Gassengewirr verlaufen. Rom ist ja so schön, aber diese verwinkelten Straßen bringen mich ganz durcheinander.« Sie streckte Signora De Martino die Hand hin.


  Diese reichte ihr wortlos die Erdbeeren.


  Emma schnupperte begeistert daran. »Meine Mama sagt, dass das italienische Obst ganz besonders ist, aber die hier sind göttlich.«


  Treffer. Versenkt. Emma eroberte die Signora im Sturm. Sie hatte ihr Obst gelobt, und das war, als ob sie sie selbst gelobt hätte. Sie verzieh dem Mädchen sofort die Verspätung und sogar das hässliche Wort, dass sie ihrer Tochter beigebracht hatte.


  »Also, wir gehen dann shoppen«, verkündete Lucia.


  »Ist gut. Papa und ich bauen ab, dann gehen wir einen Kaffee trinken, so habt ihr noch ein bisschen mehr Zeit. Aber bleibt hier in der Gegend, verstanden?«


  Lucia fiel der Mutter um den Hals und drückte ihr vor Dankbarkeit einen Kuss auf die Wange.


  »Auf Wiedersehen und danke für die Erdbeeren«, verabschiedete sich Emma.


  »Viel Spaß, Artischätzchen«, rief Signor De Martino.


  »Artischätzchen?!«, wiederholte Emma.


  »Ja, vergiss es, mein Vater gibt mir immer total dämliche Spitznamen. Wohin gehen wir?«


  »Einen BH kaufen. Hast du Lust?«


  »Ich...ehrlich gesagt...ich trage keinen...«, stotterte Lucia verlegen. Sie war so rot geworden wie die Tomaten ihres Vaters.


  Emma bemerkte es, sagte aber nichts. »Dann berätst du mich eben, okay?«


  »Ist gut«, sagte Lucia erleichtert.


  Die beiden Mädchen bogen in eine breitere Straße ein und schlenderten etwa zehn Minuten, bis sie vor dem elegantesten Kaufhaus der Stadt ankamen. Im Schaufenster funkelten Plastikfrauen, die mit mikroskopisch-kleinen Spiegeln und auf das Minimum reduzierten Klamotten bekleidet waren. Ungeduldig fasste Emma die Hand ihrer neuen Freundin: »Weiter.«


  In diesem Moment schob Aria ihr Fahrrad um die Ecke.


  »Aria«, rief Lucia sofort.


  Aria schaute Lucia wütend und traurig an, wie ein Kind, das sich das Knie aufgeschlagen hatte.


  »Was machst du denn hier? Was ist passiert?«


  Aria beachtete die erste Frage gar nicht. Sie hatte gerade die Klamotten ihrer Mutter abgegeben. Serena Bianchi war bereits wieder allerschlechtester Stimmung gewesen und hatte verlangt, dass Aria ihr den ganzen Nachmittag im Restaurant helfen sollte. Aria hatte sich mit einer Geschichte über Hausaufgaben herausgewunden und sich auf den Heimweg gemacht. Aber sie war nicht weit gekommen.


  »Ich hab einen Platten«, sagte sie mit hängendem Kopf.


  »Cool.«


  Lucia hatte cool gesagt. Sie hatte es zum einundzwanzigsten Mal gesagt. Und das in dem unpassendsten Moment, den es überhaupt geben konnte. Aria hätte am liebsten die Hände um Lucia De Martinos Hals gelegt und all diese Cools zerdrückt, bevor noch weitere aus ihrem Mund entweichen konnten. So hätte sie wenigstens ihren Frust darüber vertreiben können, dass sie zu Fuß nach Hause laufen musste.


  »Und was machst du jetzt? Musst du zu Fuß nach Hause laufen?«, bohrte Lucia in ihrer Wunde.


  Zum Glück schaltete sich Emma ein. »Vielleicht können wir dir irgendwie helfen?«


  »Ich brauch eure Hilfe nicht.«


  »Ich glaube schon.«


  »Dann glaubst du was Falsches.«


  »Aria, das ist doch kein Drama. Wir gehen in einen Fahrradladen und kaufen einen neuen Reifen.«


  »Das nennt sich Schlauch. Und siehst du hier vielleicht irgendwo einen Fahrradladen?«


  Emma schaute sich bekümmert um.


  Der Wind fegte mit einer heftigen, unerwarteten Böe durch die Straße. Aria schloss die Augen, doch der Staub hatte sie schon getroffen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie ein wassergrünes Fahrrad, das neben ihr bremste. Ein großer Junge mit Herrenhut saß darauf. Er sah Merlina an und fragte: »Hast du einen Platten?«


  Das war er, der Verrückte von dem Hügel. Der hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie musterte ihn und wollte ihm schon empfehlen, dass er lieber ganz schnell die Kurve kratzen sollte, als er ihr zuvorkam.


  »Du bist...du!«, rief er mit einer völlig unangemessenen Begeisterung.


  »Kennt ihr euch?«, fragte Lucia.


  »Nein«, sagte Aria.


  »Ja«, sagte er. »Hast du einen Ersatzschlauch dabei?«


  Aria schüttelte den Kopf.


  »Wir haben gerade überlegt, wo hier in der Nähe ein Fahrradladen sein könnte...Kennst du einen?«, plapperte Lucia dazwischen.


  Der Junge nickte, stieg vom Rad ab und lehnte es gegen eine Wand. Dann griff er Merlina und hob es hoch. Aria schnellte vor. Sie hasste es, wenn jemand ihr Rad anfasste, vor allem wenn es ein Fremder war. Sie packte ihn am Handgelenk.


  »Halt!«


  Und irgendetwas hielt tatsächlich an. Das geregelte Verstreichen der Zeit wurde unterbrochen. Anselmo fühlte Arias Finger, die sich um seine Hand legten und seine Haut berührten. Das Echo dieses unvermittelten Kontaktes breitete sich in seinem ganzen Körper aus wie eine Druckwelle. Er starrte sie an und sein Blick folgte den Umrissen ihrer zarten Figur.


  Sie merkte es und ließ ihn verlegen los. Aria schaute auf ihre Hand, als ob sie nicht zu ihr gehörte, und versteckte sie sofort in der Tasche des Sweatshirts. Ihr Atem stand still und sie schlug die Augen nieder.


  »Ach, so ist das. Du kannst Fahrräder reparieren, oder?«, kreischte Lucia von einem weit entfernten Ort dazwischen. Ihre Kinderstimme brachte die beiden wieder auf diesen Planeten zurück.


  »Ja, das ist mein Beruf«, bestätigte der Junge.


  Er drehte an einem Hebel an der Nabe und löste das Vorderrad.


  »Cool, was für ein Glück! Aria, hast du das gesehen?«


  Aria zuckte mit den Achseln und brachte kein Wort heraus, während Anselmo das Rad aus der Gabel zog. Sie fühlte sich ein bisschen wie ihr Fahrrad und hatte das Gefühl, dass der Junge Teile ihres Körpers abmontierte und etwas reparieren wollte, dass kaputt gegangen war. Sie begriff nicht genau, was da passierte. Irgendetwas brannte zwischen ihren Fingern, mit denen sie sein Handgelenk umklammert hatte, und diese Hitze machte ihr eine Riesenangst.


  »Das ist ja viel besser, als wenn wir in ein Geschäft müssten, oder?«, kommentierte Emma und beobachtete den hübschen Jungen, der wie vom Himmel gefallen war. Aria tat so, als hätte sie nichts gehört.


  »Genau. Können wir dir helfen?«, fragte Lucia.


  »Ja«, sagte er. »Siehst du die kleine Tasche hinter meinem Sattel?«


  Lucia nickte.


  »Öffne sie und bring mir alles, was da drin ist.«


  Sie lief glücklich zu dem Fahrrad mit der Satteltasche. Darin waren ein neuer Schlauch und drei kleine Metallwerkzeuge, die so zusammengesteckt waren, dass sie ganz wenig Platz brauchten. Die Werkzeuge sahen aus wie kleine Eiszapfen, nur platter. Der Junge klemmte sich das Vorderrad zwischen die Beine und schob die flachen Mantelheber zwischen Reifen und Felge. Dann drückte er, bis der Mantel von der Felge rutschte. Er zog den schlaffen Schlauch heraus und legte ihn vor Emma hin. Sie starrte den dreckigen, stinkenden Gummiwurm angewidert an und rührte keinen Finger. »Tschuldige, was soll ich damit?«


  »Heb ihn auf. Den kann man flicken.«


  »Nein, danke, kein Bedarf«, sagte Emma, die nicht die geringste Absicht hatte, dieses eklige Teil anzufassen. Lucia hingegen schon.


  »Dann nehm ich ihn«, meinte sie und hob den Schlauch vorsichtig auf, als ob es sich dabei um einen überaus wertvollen Schatz handeln würde.


  Aria beobachtete Lucia aus den Augenwinkeln. Sie himmelte den Jungen mit großen Augen an. Scheinbar war alles, was er tat, und alles, was er sagte, für sie wunderbar. Und auch wenn er nichts getan hätte, wäre er für Lucia wahrscheinlich trotzdem wunderbar gewesen.


  Emma langweilte sich. »Na gut, wenn wir hier fertig sind, müssen Lucia und ich noch was erledigen.«


  »Aber wir sind noch nicht fertig, oder?«, fragte Lucia.


  »Noch nicht«, bestätigte der Junge.


  Er legte den neuen Schlauch in den Reifen, nachdem er ihn ein bisschen aufgepumpt hatte. Dann schob er das Ventil durch das kleine Loch in der Felge und drückte den Reifen vollständig zurück auf den Metallkreis. Schließlich steckte er das Vorderrad wieder in die Gabel, schraubte es fest und pumpte den Reifen richtig auf.


  »So, jetzt sind wir fertig«, erklärte er und gab Aria das Fahrrad zurück.


  »Wunderbar«, seufzte Lucia.


  Aria fasste Merlinas Lenker und sagte kühl: »Danke. Was kostet die Reparatur?«


  »Nichts.« Er schaute sie an. »Du schuldest mir nur einen neuen Schlauch.«


  »Wie jetzt?«


  »Ich habe dir gerade meinen eingebaut, und vielleicht brauche ich morgen selbst einen.«


  »Ach ja«, rief Lucia. »Wir könnten zu dir in den Laden kommen und dir einen neuen Reifen vorbeibringen. Wo arbeitest du?«


  Emma schaute überrascht. Vermutlich hätte sie nie gedacht, dass die sanfte Lucia so resolut sein konnte.


  Lucia hingegen merkte nicht einmal, was sie da gerade gesagt hatte. Das Einzige, woran sie dachte, war, dass sie diesen Jungen um jeden Preis wiedersehen musste. Wäre es nach ihr gegangen, hätte sie sich sofort auf seinen Lenker gesetzt. Sie stellte sich bereits vor, wie sie über den Campo de’ Fiori zwischen den Ständen hindurchflitzten. Sie auf dem Lenker zwischen seinen Armen. Dann würden sie vor den Oliven von Oma Franca bremsen und sie würde der Alten endlich zurufen: »Das ist der Glückliche!«


  »Ich arbeite in der Fahrradwerkstatt in der Via Gentilini Nummer 196«, sagte Anselmo.


  »Wo ist denn das?«, fragte Lucia, die an jeden Ort der Welt gekommen wäre.


  »Kennt ihr den Corviale?«


  »Nein«, sagten die beiden Freundinnen.


  »Ja«, sagte Aria und nickte, während sich ihre Angst in einen Albtraum verwandelte.


  »Na, dann warte ich da auf euch.«


  »Ist gut. Wir kommen morgen vorbei. In die Fahrradwerkstatt«, rief Lucia. Anselmo schwang sich auf sein Rad und verschwand im dichten Verkehr. Lucia starrte ihm hinterher, während er ihr Herz davontrug, und seufzte verzückt.


  »Hier hat sich wohl grad jemand richtig verknallt«, ahnte Emma.


  »Ich«, bestätigte Lucia und lachte. Dann begriff sie, was sie gerade gesagt hatte. Und auch alles, was sie in den vergangenen fünf Minuten getan hatte. Sie hatte den schrecklichen Verdacht, dass sie es völlig übertrieben hatte. »Ob es ihm wohl aufgefallen ist? Was meinst du?«


  »Du hast es ja nicht besonders verheimlicht.«


  »Was hätte ich denn machen sollen?«


  »Sieh mal, Lucia, die Kunst der Verführung liegt im Detail: Blicke, Schweigen, Warten. Geheimnis.«


  »Ich wusste doch, dass du dich mit Jungs auskennst.«


  »Tja, ein bisschen schon.«


  »Dann musst du mir alles ganz genau erklären, weil ich nämlich gar nichts davon verstehe. Aber er ist so wunderbar, stimmt doch, dass er wunderbar ist, oder? Was muss ich tun, damit er mich anbetet?«


  Das Gespräch nahm eine wirklich unerträgliche Wendung. »Ich gehe«, verkündete Aria.


  »Kann ich den kaputten Schlauch behalten? Als Andenken...«


  Unerträglich und lästig. Aria fuhr ohne ein weiteres Wort davon.


  »Hat sie Ja gesagt?«


  »Bestimmt!«, beruhigte Emma sie. »Und jetzt kaufen wir etwas Nettes für morgen.«


  Drei


  Am nächsten Tag schickten sich Emma und Lucia in der Schule tonnenweise Zettelchen hin und her, tuschelten die ganze Pause miteinander und verschwanden abwechselnd alle zehn Minuten mit der Ausrede, dass sie aufs Klo müssten. Aria beobachtete sie mit einem gewissen Sicherheitsabstand und hoffte, dass zwischen den zwei eine riesengroße Freundschaft entflammt wäre. Von der würde sie sich selbst so gut wie möglich fernhalten. Doch wieder unterschätzte sie Emma Kildare.


  Nach Schulschluss kam die Rothaarige auf sie zu und sagte: »Also, sehen wir uns heute Nachmittag?«


  »Nein, warum?«


  »Du musst dem Jungen den Schlauch ersetzen.«


  »Ich dachte, das wollte Lucia machen.«


  »Aber es wäre besser, wenn wir alle zusammen hingehen. Denn eigentlich wissen wir ja gar nicht, was das für ein Typ ist«, erklärte Emma.


  »Außerdem ist es zu dritt viel lustiger«, behauptete Lucia.


  Aria ging schneller auf das Schultor zu und zog schon mal den Fahrradschlüssel heraus, mit dem sie Merlina aufschließen wollte.


  »Hört mal, ich finde, ihr übertreibt. Wir wollen ihm nur einen Schlauch ersetzen. Das dauert zwei Minuten. Was kann in zwei Minuten schon passieren?«


  »Das ist es ja. Es kann überhaupt nichts passieren. Genau das ist ja das Problem«, seufzte Lucia.


  »Aber wenn du mit deinem Rad mitkommst, kann man vielleicht was dran reparieren, was kaputt ist, und dann könnten wir ein Stündchen in der Werkstatt bleiben. Nur so, zum Quatschen«, schlug Emma vor.


  »Aber an meinem Rad ist nichts kaputt.«


  »Nicht mal ein winziges bisschen?«


  »Nein.«


  »Vielleicht könnte man all den Rost abkratzen und die Stangen neu anmalen.«


  »Falls ihr einen Vorwand sucht, damit ihr mich an diesen Ort schleppen könnt, dann vergeudet ihr eure Zeit.« Nach diesen Worten setzte Aria sich auf Merlina, winkte den Mädchen zu und flüchtete so weit weg wie möglich.


  Sie konnte es sich nur schwer eingestehen, aber allein der Gedanke, diesen Jungen wiederzusehen, ließ ihr Herz wie verrückt schlagen, wie nach einer viel zu gefährlichen Schussfahrt. Und dieses Gefühl mochte sie überhaupt nicht.


  »Dein Plan hat nicht besonders gut funktioniert«, sagte Lucia.


  Schweigen.


  »Was machen wir jetzt?«


  Immer noch Schweigen.


  »Emma?«


  »Hmmm?«


  »Was machen wir denn jetzt?«


  Emma betrachtete ihre Freundin eindringlich: »Du hast doch einen Bruder, oder?«


  »Ich habe zwei. Aber was haben meine Brüder damit zu tun?«


  »Einer von ihnen ist doch Polizist, oder?«


  Lucia hatte Emma gestern noch alles von ihrer Familie erzählt.


  »Ja, aber...«


  »Glaubst du, er würde uns einen Gefallen tun?«


  »Ich... äh, ja klar.«


  »Also, dann ruf ihn sofort an.«
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  Anselmo saß auf dem zerkratzen Ledersofa und betrachtete die Adern an seinen Handgelenken. Eine Hand im Schoß strich er mit der anderen sanft über die hellen Spuren des Bluts unter der Haut. Er drückte zwei Finger darauf und spürte seinen Pulsschlag an den Fingerkuppen. Was war gestern geschehen? Was war das plötzlich für eine Leere gewesen, die ihm den Atem verschlagen hatte? Wo war dieser Atem geblieben? Er sah die grünen Augen des wütenden Mädchens vor sich, die sich öffneten, so als ob sich ein Tor in eine fremde Welt auftat. Ihr Blick hatte einen Raum erschaffen, den es vorher nicht gegeben hatte und in dem ihre Augen lauter Fragen stellten. Er schüttelte die Finger und versuchte, diese Farbe, diese Leere und all diese Fragen loszuwerden. Vergeblich. Alles blieb. Sie gingen nicht weg.


  »Wir übertragen jetzt Spiegel im Spiegel. Von Arvo Pärt«, sagte die traurige Stimme im Radio.


  Die langsamen Töne des Klaviers tropften von der Decke auf den erdigen Klang einer Geige. Jeder Tropfen ein Spiegel. In jedem das Bild von ihr.


  »Momo? Lebst du?«


  Schagall staubte Anselmos Nase mit einem Pinsel ab und riss ihn damit endlich aus dem Strudel seiner Gedanken. Sein Freund besaß die Frechheit, ihn immer mit diesem Namen anzureden: Momo.


  »Stellst du dir schon wieder eine deiner unnützen Fragen, wie die über den Cappuccino im Plastikbecher? Sag die Wahrheit...«


  Das, was sein Freund da redete, war nicht ganz falsch. Anselmo lächelte und schüttelte langsam den Kopf, sagte aber kein Wort.


  »Das tut dir überhaupt nicht gut, den ganzen Tag auf der Zeccarola rumzuhocken. Die nutzt sich davon nur ab.«


  Noch so ein Spitzname von Schagall, dieses Mal für das zerkratzte Ledersofa. Nach Ansicht des Malers beleidigte das schreckliche Möbelstück seinen guten Geschmack. Er hätte ihm gern etwas Farbe verpasst, vielleicht auch ein, zwei Schmetterlinge hier und da, aber Guido hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. So hatte Schagall das Sofa Zeccarola getauft und klargemacht, dass sich seiner Ansicht nach nur die Zecken dort freiwillig niederlassen würden. Und Anselmo sah zwischen den verblichen Kissen tatsächlich überhaupt nicht glücklich aus.


  »He! Was ist? Du siehst aus wie eine Marmorstatue... Ich style dich gleich mal ein bisschen«, scherzte der Freund.


  »Heute nicht«, mischte sich Guido ein. »Momo muss jetzt gehen.«


  Anselmo bemerkte in diesem Moment, dass der Wind aufgefrischt hatte. Er blies hinter den Fenstern, blähte die Laken, die in der Sonne trockneten und wehte Blütenpollen in dicken Flocken durch die Straße. Das Holzrad drehte sich und hatte bereits Fahrt aufgenommen. Sein schrilles, schräges Pfeifen mischte sich mit den zarten Klavierklängen aus dem Radio. Anselmo hatte keine Lust hinauszugehen. Er wollte hier bleiben und auf das Mädchen mit den wütenden Augen warten. Wenn sie heute Nachmittag käme, würden sie sich verpassen. Und dann würde er sie vielleicht nie mehr wiedersehen.


  »Kann ich heute nicht hierbleiben und ein anderes Mal dafür gehen?«, schlug er seinem Vater zaghaft vor.


  Guido sah ihn verwundert an: »Das geht nicht. Jetzt ist der Zeitpunkt.«


  Es stimmte. Aber zum ersten Mal in seinem Leben wünschte Anselmo sich, dass es nicht so wäre. Also musste er sich beeilen, denn wenn er bald zurück wäre, würde er sie mit etwas Glück doch noch treffen. Er legte seinem Malerfreund eine Hand auf die Schulter und verabschiedete sich. »Wir sehen uns gleich wieder.«


  Schagall nickte enttäuscht. »Echt schade. Gestern habe ich einen Rahmen mit lauter bunten Punkten bemalt. Ein richtiges Kunstwerk. Ab heute müsst ihr mich Fun Goch nennen. Das hab ich mir verdient.«


  Guido lachte, Anselmos Gesicht jedoch verfinsterte sich. Er nahm die Schlüssel, die an einem Lederband hingen, und schlüpfte durch die kleine Tür am Ende der Halle. Als er in die Werkstatt zurückkehrte, hatte er die Postbotentasche umgehängt, voll, schwer und prall wie eine Träne.
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  Aria wusste, dass sie das besser nicht tun sollte, doch wenn die Straße einigermaßen frei und der Asphalt glatt war, ließ sie den Lenker los und legte die Hände auf ihre Oberschenkel. Die Straße musste dafür ganz gerade und breit sein. In Rom gab es nur wenige solcher Straßen. Die meisten hatten tiefe Schlaglöcher. Doch genau neben ihrem Wohnhaus gab es die perfekte Piste: eine Busspur. Die Linienbusse verkehrten nur selten und waren ständig verspätet, sodass die Spur unbeabsichtigt zu einem Fahrradweg geworden war, wo Aria auf ihrem Rad wie auf einem Schlachtross über eine unendlich große Wiese reiten konnte. Das einzige Problem waren die Ampeln.


  Es wurde rot und sie musste anhalten. Sie betrachtete den gleichförmigen Strom der Autos vor sich, als ein blaues Polizeimotorrad mit angeschaltetem Blaulicht neben ihr hielt.


  »Freihändig fahren ist gefährlich«, sagte der Mann unter dem Helm. »Und verboten.«


  »Entschuldigen Sie«, stotterte Aria völlig überrumpelt. »Das wusste ich nicht.«


  »Steig von dem Verkehrsmittel ab«, befahl der Mann, »und zeig mir deine Papiere.«


  Aria gehorchte ohne Widerspruch, aber die ganze Situation kam ihr ziemlich merkwürdig vor. Der Polizist kontrollierte ihren Personalausweis, beugte sich über das Rad und inspizierte jede Kleinigkeit.


  »Also, so geht das nicht. Die Bremsen müssen erneuert werden. Die sind ganz abgefahren. Wann hast du das Rad das letzte Mal in die Inspektion gegeben?«


  »Ich dachte, das muss man bei Fahrrädern nicht...«


  »Das muss man schon, das ist nämlich vorgeschrieben. Ich werde dir ein Bußgeld notieren.«


  Aria wurde blass. Ein Strafzettel. Was sollte sie ihrer Mutter erzählen?


  »Nein, bitte nicht. Ich verspreche, ich tausche die Bremsen aus.«


  Der Polizist schüttelte den Kopf und zog den Block für die Verwarnungen heraus.


  »Bitte! Ich gehe auch heute noch hin, okay? Es gibt eine Werkstatt gleich hier in der Nähe.«


  »Zu spät. Da hättest du früher dran denken müssen.«


  »Bitte! Es dauert nur eine Sekunde, sie ist gleich dort.« Aria zeigte nach links. »In der Via Gentilini 196.«


  Der Mann zog die Augenbrauen hoch und lächelte. Er klappte den Block zu und steckte ihn wieder in die Tasche. »Na gut, aber wenn ich dich morgen noch mit dem nicht inspizierten Verkehrsmittel sehe, bin ich gezwungen, dir ein noch höheres Bußgeld aufzubrummen. Verstanden?«


  »Ja, ja. Keine Sorge, ich fahre sofort hin.«


  Der Polizist rauschte mit lautem Geknatter davon. Aria stieg wieder auf, die Hände fest am Lenker und mit pochendem Herzen. Jetzt hatte sie keine Entschuldigung mehr, jetzt würde sie den Jungen aus der Werkstatt wiedersehen. Erneut spürte sie dieses Gefühl auf der Handfläche. Wie gestern, als sie ihn am Handgelenk gepackt hatte, damit er ihr Fahrrad nicht anfasste. Und wieder stieg die gleiche Angst in ihr hoch.


  Ganz ruhig, Aria. Du gehst dorthin, lässt das Fahrrad da und holst es wieder ab, wenn es fertig ist. Du musst nicht bleiben, wenn es dir nicht passt. Du kannst verschwinden, wann immer du willst. Aber je öfter sie sich das sagte, umso unruhiger wurde sie.


  »Also? Was hat sie gesagt?«, fragte Lucia ungeduldig.


  Ihr Bruder nahm den Helm mit der selbstbewussten Geste eines Helden nach einem großen Sieg ab und stieg von dem blauen Motorrad. »Dass sie heute Nachmittag in die Werkstatt fährt.«


  Seine kleine Schwester fiel ihm um den Hals.


  »Danke! Du bist der beste Bruder der Welt.«


  »Aber irgendwann erklärst du mir mal, was ich da genau gemacht habe, denn das hab ich irgendwie nicht verstanden.«


  »Ja. Irgendwann, wenn ich groß bin«, kicherte Lucia.


  Aus dem Funkgerät am Motorrad krächzte eine Nachricht von der Polizeizentrale Roms.


  »Ich muss los. Sei ein braves Mädchen.«


  »Du auch.«


  Lucia wartete, bis das blaue Motorrad weit genug entfernt war, dann nahm sie ihr Handy und rief Emma an. »Du bist ein Genie! Es hat geklappt.«


  »Sehr gut. Dann startet jetzt Phase zwei.«


  »Ja, Phase zwei... was war noch mal Phase zwei?!«


  »Die Überwachung.«


  »Ach ja, na klar. Stimmt ja. Wie geht Überwachung?«


  Emma seufzte. »Hör mal, ich hole dich in zehn Minuten ab, dann erkläre ich es dir.«


  »Gut, ich warte auf dich.«


  Nach einer Viertelstunde kam Emma am Gemüsestand von Lucias Eltern an. Sie trug eine dunkle Sonnenbrille, ein kanariengelbes Minikleid und hatte sich einen Stadtplan von Rom unter den Arm geklemmt.


  »Wohin wollt ihr?«, erkundigte sich Signora De Martino.


  »Wir machen einen Spaziergang im Park«, flunkerte Emma.


  »Und der Stadtplan?«


  »Ich muss die Straßen lernen...ich bin doch erst seit ein paar Tagen in der Stadt...«


  Die Signora musterte Emma misstrauisch. Lucia griff die Hand ihrer Freundin und zog sie vom Markt weg.


  »Wie hübsch du bist! Der Glückliche, der dich mal abbekommt«, rief Oma Franca.


  »Komm, wir gehen uns diesen Glücklichen holen«, flüsterte Emma.


  Lucia lachte, drückte ihre Freundin und lief aufgeregt mit ihr zur Bushaltestelle: »Ja, holen wir ihn uns!«


  [image: Fahrrad]


  Gegenwind machte das Radfahren unglaublich anstrengend. Steigung und Gegenwind sogar noch viel mehr. Steigung, Gegenwind und atemlose Panik machten es unmöglich. Aria gab den Kampf auf und stieg geschlagen ab. Sie schob das Rad unterhalb der Bäume am Straßenrand entlang, auch als der Anstieg längst vorbei war. Die ersten rosa Blüten sprossen an Ästen ohne Blätter, umgeben von einem azurblauen Himmel mit zarten Wolkenstreifen. Sie kam an der Ecke zur Via Gentilini an, mit weichen Knien und einem Herzen, das ihr bis zum Hals schlug. Aria umkrallte Merlinas Lenker wie das Ruder eines Schiffes im Sturm. Sie war sich sicher, dass gleich eine Riesenwelle kommen und sie ertränken würde.


  Stattdessen kamen zwei: Emma und Lucia. Ihre Mitschülerinnen hatten sich seit ein paar Minuten hinter einer Ecke versteckt und auf ihre Beute gewartet.


  »Hallo, Aria! Was für ein Zufall«, kreischte Emma und schwang ihren riesigen Sonnenhut.


  »He, was machst du denn hier?«, bemerkte Lucia übertrieben unschuldig.


  Aria fühlte sich merkwürdig erleichtert, als sie die beiden sah. Zum ersten Mal ging es ihr in Gegenwart der beiden Nervensägen besser.


  »Ich muss die Bremsen erneuern lassen. Und ihr?«


  Lucia zog eine Pappschachtel mit einem neuen Schlauch aus ihrer Tasche und zeigte sie stolz. Dann sagte sie verschmitzt: »Ich nutze jeden Vorwand, um diesen Jungen wiederzusehen. Seit ich ihn getroffen habe, kann ich an nichts anderes mehr denken.«


  »Und ich denke an den ganzen Rest«, fügte Emma hinzu.


  Aria lächelte. Mit den zusammengekniffenen Lippen und den niedergeschlagenen Augen glich es zwar eher einer Grimasse als einem Lächeln, aber es war eins und zwar ein ehrliches. »Dann können wir ja zusammen gehen«, beschloss sie und lief auf das große Holzrad am Eingang der Fahrradwerkstatt zu.


  Lucia sah Emma entgeistert an: »Cool, ich hatte gedacht sie würde total abweisend sein.«


  »Ich hab doch gesagt, dass sie nur so tut...«


  Schönheit


  Als Guido drei etwa dreizehnjährige Mädchen in die Werkstatt kommen sah, dachte er als Erstes, sie hätten sich verlaufen. Die mit den roten Haaren und dem Sonnenhut erinnerte ihn nämlich eher an einen Kinostar auf Urlaub an der Côte d’Azur als an eine Fahrradfahrerin. Doch dann fiel sein Blick auf das alte, halbverrostete Olmo-Rennrad, und er ahnte, dass er ein sehr vielversprechendes Trio vor sich hatte.


  »Guten Tag«, sagte die Kleinste mit den Pausbacken. »Wir suchen einen Ju...«


  Die Rothaarige rammte ihr einen Ellbogen in die Seite.


  »Ein Geschenk! Wir suchen ein passendes Geburtstagsgeschenk.«


  Guido breitete die Arme aus und zeigte auf die Zweiräder in der Halle.


  »Hier gibt’s nur Fahrräder.«


  »Und wir wollen ein Fahrrad. Was sollten wir sonst hier?«, entgegnete die Rothaarige schnippisch.


  »Stimmt.« Die Pausbäckige lachte.


  Guido nickte, dann ging er zu Merlina.


  »Wie ich sehe, habt ihr schon eins. Ein ziemlich seltenes Modell, sehr schön«, sagte er und lächelte Aria an. »Seid ihr Radsportfans?«


  »Ja, total«, behauptete Emma.


  »Gut«, sagte der Mann. »Dann seid ihr hier richtig.«


  Lucia schaute sich enttäuscht um. »Er ist gar nicht da«, flüsterte sie.


  »Besser so. Dann sammeln wir ein paar Informationen. Und wenn er wiederkommt, weißt du, wie du dich verhalten musst«, erwiderte Emma leise.


  Lucias Augenbrauen verwandelten sich in zwei Fragezeichen. Gerade als sie nachbohren wollte, breitete sich eine Totenstille aus und Lucia hielt den Mund. Guido untersuchte aufmerksam Merlinas Rahmen, als ob es die erstaunlichste Sache wäre, die er je zu Gesicht bekommen hätte.


  »Ich muss die Bremsen erneuern lassen«, sagte Aria.


  »Nein«, erwiderte er kurz. »Die Bremsen sind in hervorragendem Zustand.«


  Aria errötete. Sie wollte die Geschichte mit dem Polizisten nicht erzählen, denn die war ihr peinlich. Aber noch mehr ging es ihr auf die Nerven, dass sie nun als eine dastand, die scheinbar keine Ahnung von Fahrrädern hatte. Also musste sie das Schlimmste verhindern: »Ich weiß, aber man hat mir gesagt, dass das Rad zur Inspektion muss...«


  »Hat das ein Radfahrer gesagt?«


  »Nein, nicht wirklich.«


  »Wer nicht Rad fährt, hat keine Ahnung«, fuhr Guido dazwischen.


  Genau das hatte Aria auch immer gedacht. Und endlich einmal fühlte sie sich nicht mehr allein. Es war ein schönes Gefühl. Ein sehr schönes.


  »Ganz schön viel Rost«, sagte eine Jungenstimme hinter ihr. Aria drehte sich um. Der Typ hatte einen Pinsel in der Hand und rosa Farbflecken an den Händen.


  »Das ist eine Heidenarbeit«, bemerkte er. »Nimm Schmirgelpapier...wie heißt du?«


  »Aria.«


  »Sehr erfreut, ich bin Corrado, aber alle nennen mich Schagall. Ich bin nämlich Künstler.« Er zeigte auf eine große Rolle Schmirgelpapier, die an der Wand mit den Werkzeugen stand. »Komm, bringen wir diese alte Lady wieder zum Glänzen.«


  Er redete von ihrem Fahrrad und hatte es Lady genannt...Diese Werkstatt gefiel Aria immer mehr. Sie ging zu der Werkzeugwand und riss ein Stück Schleifpapier von der Rolle ab. »Und jetzt?«


  »Jetzt schmirgelst du den Rost runter.«


  »Warte«, mischte sich Guido ein. »Zieh erst mal die hier an.« Er gab ihr ein Paar Arbeitshandschuhe. Aria streifte sie über, griff das Papier und folgte den Anweisungen von Schagall. Sorgfältig bearbeitete sie den Rahmen mit dem rauen Blatt.


  Guido drehte sich zu Emma und Lucia und reichte ihnen ebenfalls je ein Paar Handschuhe.


  »Nein, danke. Sehen Sie, ich bin für handwerkliche Arbeiten nicht gemacht«, erklärte Emma.


  »Aber wenn wir damit einer Freundin helfen, kneifen wir doch nicht, oder, Emma?«, sagte Lucia mit einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Sie hätte alles getan, damit sie so lange wie möglich in dieser Halle bleiben konnte. Der Junge ihrer Träume war noch nicht aufgetaucht, aber vielleicht würde er später vorbeikommen. Sie zog die Handschuhe an, holte sich ebenfalls ein Stück Schleifpapier und schmirgelte energisch den Rost von Arias Fahrrad.


  »Teufel, bist du stark«, sagte Schagall zu ihr.


  »Danke«, erwiderte Lucia und kicherte geschmeichelt.


  Emma beobachtete, wie die pummeligen Arme ihrer Freundin beim Schleifen wackelten, und schüttelte den Kopf. Sie wollte hier keine Fahrräder reparieren, sondern Nachforschungen über den geheimnisvollen Jungen anstellen. Und gerade eben war ihr eingefallen, wie sie mehr herausfinden könnte.


  »Und wenn wir beide uns um das Geschenk kümmern?«, fragte sie Guido fröhlich.


  Der Mann nickte. »An was für eine Art Fahrrad hast du denn gedacht?«


  »Ein Männerrad, für einen etwa siebzehnjährigen Jungen, groß, schlank...ich kenne seinen Geschmack nicht genau, aber vielleicht haben Sie ja schon mal Räder an solche Jungs verkauft.«


  »Ja«, sagte Guido nur.


  »Und was schlagen Sie mir vor?«


  Guido durchquerte den Raum und ging zu einer Reihe von Fahrrädern, die er gerade repariert hatte. Emma zwinkerte Lucia zu und folgte ihm wie ein Spürhund einer Fährte... Und da, hinter einer Säule, stand es, das wassergrüne Rennrad. Dasselbe, auf dem das Objekt ihrer Nachforschung gefahren war, als sie sich zufällig getroffen hatten.


  »Ich möchte das«, sagte Emma und zeigte darauf.


  Guido schüttelte den Kopf: »Das ist unverkäuflich.«


  »Warum? Gehört das jemandem?«, hakte sie nach.


  »Es gehört meinem Sohn.«


  Gut, die erste Information. Jetzt würde sie den Mann unaufhaltsam in eine Ecke drängen und alles aus ihm herausquetschen, was sie wissen musste. Ein Kompliment würde das Opfer gefügig machen.


  »Es ist wirklich wunderschön«, sagte sie und streichelte über den Lenker. »Und in so gutem Zustand.«


  »Ich hab es vor wenigen Tagen ganz frisch repariert.«


  »Ich bin beeindruckt... sehr gute Arbeit.«


  Emma entdeckte ein seliges Lächeln auf Guidos Gesicht, ihr Plan funktionierte. Der Moment für den Angriff war gekommen. Schon seit Langem wusste sie, dass man sich am besten dumm und naiv stellte. Dann bekam man genau das, was man wollte. Daher fragte sie: »Und der Schriftzug auf dem Rahmen, ist das der Name ihres Sohnes?«


  Guido kicherte und sagte: »Nein, das ist die Marke.«


  »Ach, natürlich, ich bin ja so blöd... wie heißt Ihr Sohn denn eigentlich?«


  Guido sah das Mädchen misstrauisch an. Emma hatte plötzlich den Eindruck, dass er ihr Spiel genau durchschaute. Aber er antwortete trotzdem: »Anselmo.«


  Merkwürdiger Name. Antik und selten. Emma überlegte, warum jemand einem neugeborenen Kind so einen Namen geben sollte, aber sie fand keinen einleuchtenden Grund.


  »Was für ein wunderbarer Name«, seufzte Lucia, die die ganze Unterhaltung belauscht hatte. In Arias Magen zog sich etwas zusammen, aber sie ließ sich nichts anmerken, sondern konzentrierte sich ganz darauf, weiter den Rost abzuschmirgeln. Das Verhör ging unterdessen weiter.


  »Und wo ist Anselmo jetzt?«


  Dieses Mal jedoch ließ Guido sich nicht zu einer Antwort verführen. »Unterwegs«, sagte er nur.


  Er griff nach dem kleinen Lenker eines amarantroten Tourenrades und zog das Gefährt aus der Reihe.


  »Was hältst du von dem? Es müssten ein paar Speichen ersetzt werden, aber das geht ganz schnell.«


  »Ich weiß nicht«, schlug Emma Zeit heraus. »Ich bräuchte wirklich den Rat eines Jungen...wann kommt Ihr Sohn denn zurück?«


  »Keine Ahnung, wahrscheinlich nach Ladenschluss«, wich Guido aus.


  »Neiiin...«, flüsterte Lucia enttäuscht hinter ihr.


  Emma hatte das deutliche Gefühl, dass der Mann weder über seinen Sohn sprechen wollte, noch darüber, was dieser gerade tat. Warum, war die Frage. Es war jedenfalls sinnlos weiter zu warten, denn offensichtlich würden sie ihn heute nicht mehr treffen. Aber bevor sie ging, wollte Emma noch eine ganz wichtige Sache erledigen.


  »Also, ich muss darüber nachdenken«, sagte sie, als ob sie ein Paar Schuhe kaufen würde.


  Guido kniete sich vor die verbogenen Speichen. »Ich fange trotzdem schon mal mit der Reparatur an.«


  Perfekt. Solange er mit seiner Arbeit beschäftigt war, würde er nicht merken, dass sie die Werkstatt bis ins Kleinste unter die Lupe nahm, auf der Suche nach einem Zeichen, vielleicht einem Kleidungsstück, einem Foto oder einem Buch, also irgendetwas, das von Anselmo erzählte. Doch hier gab es nichts dergleichen. Dafür entdeckte Emma die kleine Tür am Ende der Halle, und die weckte ihre Neugierde ganz enorm. Dort würde sie anfangen.


  »Geht es hier zur Toilette?«, fragte sie.


  Guido nickte.


  »Warte. Ich komme mit«, rief Lucia und sprang auf. »Ich muss mir die Hände waschen.«


  Sie hatte schon seit einer ganzen Weile keine Lust mehr, den Rost abzuschmirgeln. Außerdem lächelte Schagall ihr ununterbrochen zu und schaute sie mit so schmachtendem Blick an, dass ihr ganz unbehaglich wurde. Und natürlich war sie total neugierig, was Emma herausgefunden hatte, und wollte allein mit ihr sprechen.


  Hinter der Tür lag ein kurzer Korridor, der auf einen Innenhof führte. Rechts war die Toilette. Emma warf einen schnellen Blick hinein, fand aber nichts Interessantes. Dann traten die Mädchen auf den Hof hinaus. Ein kleiner Platz mit nacktem Boden, der zwischen grauen Hauswänden eingequetscht war. Der Himmel darüber hatte die Größe einer hellblauen Briefmarke. Keine der Wände hatte Fenster, nur an einer gab es einen gemauerten Bogen, der mit einer dunklen Eisentür verschlossen war. Emma schlich sich vorsichtig an. An der Tür hingen eine Kette mit Vorhängeschloss und ein paar Schlüssel, die auf ein Lederband gefädelt waren. Einer davon steckte im Schloss. Jemand musste den Schlüsselbund dort vergessen haben. Ein richtiger Glücksfall. Emma nutzte ihn sofort aus.


  »Warte. Und wenn sie uns erwischen?«, fragte Lucia.


  »Pssst«, machte Emma. »Im Leben muss man auch mal ein Risiko eingehen.«


  Sie öffnete die Tür, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, und schlüpfte hindurch. Das, was sie in dem Raum dahinter sah, verschlug ihr den Atem. Es war ein riesiger Saal mit rundem Deckengewölbe. Die Wände waren mit Regalen vollgestellt. Briefe, Postkarten, kleine Päckchen in Geschenk- oder Packpapier füllten jeden Winkel aus. Jedes Regal war mit einem Schild versehen, auf dem einige Zahlen und ein Wort standen. Die Zahlen waren Datumsangaben, die Worte Namen verschiedener Winde: Libeccio, Tramontana, Zefiro, Favonio...


  »Wo sind wir hier? Was ist das?«, fragte Lucia.


  »Ich... weiß es nicht. Sieht aus wie ein Archiv, aber ich verstehe es nicht...«


  Schritte unterbrachen ihren Satz. Sie hallten im Hof wider.


  »Wir müssen raus hier, schnell«, flüsterte Lucia erschrocken.


  Gerade noch rechtzeitig huschten die beiden nach draußen. Sie drückten die Tür hinter sich zu und überquerten den Hof. Aus dem Schatten des Korridors tauchte Guido auf.


  »Habt ihr euch verlaufen?«


  »Äh, irgendwie schon...wir finden das Bad nicht...«, murmelte Emma.


  Guido streckte die Hand aus und öffnete die Toilettentür.


  »Das ist hier.«


  »Ach, da! Herrje, sind wir schusselig«, sagte Lucia und lachte verlegen.


  Unter Guidos erstauntem Blick verschwanden die Mädchen ins Bad.


  »Wir hätten nicht in diesen Raum gehen sollen«, flüsterte Lucia aufgeregt.


  »Mach dir keine Sorgen. Das merkt niemand, dass wir da drin waren. Aber jetzt gehen wir besser. Du bist viel zu nervös, da könnte er Verdacht schöpfen.«


  »Ja, du hast recht. Ich muss irgendwie runterkommen.« Lucia atmete tief ein. »Ich schaff’s nicht.«


  »Schon gut. Ganz ruhig. Komm einfach mit.« Emma nahm ihre Freundin an der Hand und zusammen kehrten sie in die Werkstatt zurück, wo Aria immer noch den Rost bearbeitete. »Wir müssen jetzt nach Haus, es ist schon spät«, sagte Emma.


  »Ja, sehr spät«, bestätigte Lucia.


  »Gehen wir?«


  Aria blickte die beiden Freundinnen mit einem merkwürdigen Gefühl an. Sie wollte die Werkstatt nicht verlassen. Hier fühlte sie sich wohl. Aber dann dachte sie, dass Anselmo bald zurückkommen und sie hier antreffen würde. Er würde bestimmt denken, dass sie auf ihn gewartet hätte. Und das durfte nicht passieren. Niemand durfte wissen, was gerade in ihr vorging. Nicht mal sie selbst wusste, was los war, sie spürte nur eine große Verwirrung im Kopf. Besser, sie ging auch. Vielleicht würde sie an einem anderen Tag wiederkommen. Vielleicht auch nicht. Sie sollte wirklich lieber gehen.


  »Ja, stimmt, ich muss auch los«, log sie.


  »Aber wir sind doch noch gar nicht fertig«, bemerkte Schagall. »Wie sagt der Chef immer: Was man anfängt, bringt man auch zu Ende.« Er sagte es mit einem Ton in der Stimme, mit dem er Guido nachmachen wollte, aber es gelang ihm überhaupt nicht.


  Aria hörte nicht auf ihn, verabschiedete sich von allen und stieg auf ihr unfertiges Fahrrad. Sie verschwand im Sonnenuntergang und ihre Freundinnen folgten ihr. Der Maler schaute ihnen enttäuscht nach.


  »Mädchen sind echt merkwürdig, oder? Ich will sie ja verstehen, ich gebe mir auch total Mühe. Ich hab da ja ziemlich viel Fantasie. Aber ich raff das nicht. Ich raff das echt nicht...«
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  Mitten im Verkehr bremste Anselmo abrupt. Ein gnadenloses Hupkonzert erhob sich um ihn herum, doch er hörte es nicht mal. Er zog die nun fast leere Tasche nach vorne und wühlte alle Fächer durch. Dann suchte er in den Hosentaschen, der Lederjacke und noch mal in der Tasche. Nichts. Die Schlüssel des Lagerraums waren verschwunden. Er wendete und raste wie ein Verrückter zur Fahrradwerkstatt zurück. Hoffentlich hatte er sie nicht verloren. Hoffentlich waren sie noch irgendwo im Laden. Aber als er seinen Vater sah, wusste er sofort, dass etwas Schlimmes passiert war.


  »Heute waren drei Mädchen hier«, erzählte Guido, kaum dass er die Werkstatt betreten hatte. »Ich glaube, die haben dich gesucht.«


  Verlegen schlug Anselmo die Augen nieder.


  »Und stattdessen haben sie die hier gefunden.« Er hielt das Lederband mit den Schlüsseln hoch. »Du hattest sie an der Tür stecken lassen.«


  Anselmo wurde blass. »Waren sie im Lager?«


  »Das weiß ich nicht. Ich hoffe nicht.«


  Stille.


  Guido betrachtete ihn aufmerksam. Er hatte es schon am Morgen bemerkt, aber nach dem Vorfall mit den Schlüsseln war er sich sicher. Es war etwas passiert.


  »Gibt es etwas, das du mir sagen willst?«, fragte er ihn.


  Anselmo versank in dem zerkratzen Ledersofa. »Nein.«


  Sein Vater setzte sich neben ihn und schaute ihn weiter an. »Dann erzähle ich dir etwas.« Anselmo rührte sich nicht. »Du bist ein ganz besonderer Mensch und besondere Menschen können sich nicht wie alle anderen benehmen. Sie haben die Pflicht, besser zu sein.«


  Nicht schon wieder. Die Predigt über die besseren Menschen wollte er überhaupt nicht hören, nicht heute. »Ich hab doch nur die Schlüssel vergessen«, verteidigte er sich, aber Guido ließ nicht locker.


  »Du weißt, wovon ich rede.«


  Er wusste es wirklich und nur zu gut. Er wusste, dass diese Schlüssel wertvoller waren als anderen Schlüssel auf der Welt, dass er ihr Hüter war und dass seine Aufgabe genau darin bestand sicherzugehen, dass sie nicht in die falschen Händen gerieten. Er durfte sie nicht verlieren, er durfte sie nicht verleihen, und noch viel weniger durfte er sie am Schloss zum Lager vergessen. Aber heute war in seinem Kopf etwas noch Wichtigeres gewesen. Irgendetwas hatte für einen Augenblick die Pflicht, etwas Besseres zu sein, ausradiert und auch den Fluch, etwas Besonderes zu sein. Irgendetwas hatte ihn denken lassen, dass er einfach das sein könnte, was er war, ohne dass er Geheimnisse hüten oder Nachrichten abliefern müsste, ohne dass er etwas sagen oder geben müsste.


  Es war aber nicht irgendetwas. Es war eine Person und für einen Moment hatte Anselmo nur einen einzigen Wunsch gehabt: in ihren Augen, in diesem unendlich tiefen Wald, in dessen grünem Schatten verweilen zu dürfen. Es war ein wunderschöner Moment gewesen... und in dem hatte er seinen ersten Fehler begangen.


  »Das darf nie wieder vorkommen«, sagte Guido. Es lagen weder Vorwurf noch Enttäuschung in seiner Stimme, sondern nur die Bestimmtheit, dass dies das einzig Richtige war.


  »Ich weiß«, gab Anselmo zu.


  Guido reichte ihm die Schlüssel, legte sie ihm in die Hände und schloss diese zu einer Faust. »Und jetzt gehen wir nach Hause.«


  Er nickte, steckte die Schlüssel in die Tasche und half seinem Vater noch, die Werkzeuge wegzuräumen. Dann bereitete er sich auf seinen nächsten wunderschönen Fehler vor.
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  »Hallo, Lucia? Wir müssen reden.«


  »Hi, Emma. Warte... ich gehe in mein Zimmer.«


  Lucia stand vom Sofa auf, auf dem ihre Eltern vor dem Fernseher saßen wie zwei Eulen vor dem Mond. Die gleichen rund aufgerissen Augen, der gleiche in die Ferne gerichtete Blick, die gleiche üppige Figur.


  »So, jetzt. Was gibt’s?«


  »Ich habe mit Aria gesprochen. Sie will nicht mehr in die Werkstatt. Ich weiß nicht, warum. Sie sagt, dass sie ihren Rahmen alleine anmalen kann, weil sie kapiert hat, wie das geht.«


  »Siehst du, sie ist doch abweisend.«


  »Ich weiß nicht, trotzdem habe ich sie davon überzeugt, bei Phase drei unseres Plans mitzumachen.«


  »Suuuper! Wie hast du das angestellt? Aber was ist denn Phase drei unseres Plans?«


  Emma machte eine kurze Pause, dann sagte sie: »Das, was wir heute im Lager gesehen haben...Ich glaube, Anselmo und sein Vater verheimlichen etwas. Etwas, das mit all den Paketen, Umschlägen und Briefen dort zu tun hat. Und damit wir das herausfinden können, müssen wir wieder in die Werkstatt gehen und nachforschen.«


  »Gut, ich bin dabei, dann kann ich ihm auch sagen, dass er jetzt mein Verlobter ist.«


  »Wer?«


  »Anselmo. Wir sind verlobt. Also, ich hab’s schriftlich.«


  »’tschuldigung, das versteh ich nicht.«


  »Ich hab das Namensspiel gemacht. Und es ist zweihundert rausgekommen. Das ist eine total hohe Punktzahl. Mit zweihundert Punkten kann man sich verloben.«


  »Ich versteh immer noch nicht.«


  »Das geht so: Jeder Buchstabe ist eine Zahl. Das A ist eins, das B ist zwei, das C ist drei und so weiter, das ganze Alphabet durch. Wenn die Summe der Buchstaben des Vor- und des Nachnamens der beiden Partner höher als hundertfünfzig ist, dann findet man sich nett, ist sie höher als hundertachtzig, mag man sich, ab hundertneunzig liebt man sich. Und wir kommen auf zweihundert, also können wir uns verloben. Stell dir das mal vor. Das ist so wundervoll!«


  »Du kennst den Nachnamen von Anselmo?«


  »Eigentlich nicht. Den habe ich mir ausgedacht... einen mit ganz vielen Zetts«, rief Lucia glücklich. »In der Liebe braucht man eben Fantasie.«


  Emma schwieg und fragte sich, ob sie den Worten ihrer süßen, naiven Freundin etwas hinzufügen sollte. Sie beschloss, dass das nicht nötig war, und wechselte das Thema.


  »Ich habe mir einen neuen Plan ausgedacht, wie wir in die Werkstatt kommen.«


  »Schieß los.«


  »Wir müssen uns das klapprigste Fahrrad besorgen, das es auf der Welt gibt. Dann haben wir den perfekten Vorwand, können lange dort sein, Rost abkratzen und die Räume auskundschaften.«


  »Das ist genial! Wir könnten morgen zur Porta Portese fahren. Auf dem Flohmarkt da gibt es jede Menge runtergekommenes Zeug.«


  »Perfekt.«


  »Aber womit sollen wir das Rad kaufen?«


  »Mit Geld?«


  »Ich hab...zwölf Euro. Und du?«


  »Mach dir keine Sorgen, das Rad kaufe ich.«


  »Danke. Aber das ist nicht richtig, das muss ich irgendwie wiedergutmachen...Soll ich das Namensspiel für dich durchführen, mit einem Jungen, den du magst? Bitte!!«


  Emma lachte los. »Momentan mag ich grade niemanden...«


  »Dann sagst du mir aber Bescheid, wenn dir jemand gefällt, okay?«


  »Ist gut«, kicherte Emma.


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  »Emma?«


  »Ja.«


  »Du weißt, dass das heißt, dass du eine Weile in Rom bleiben musst.«


  »Warum?«


  »Wie warum? Jetzt, wo du es versprochen hast, kannst du doch nicht gleich wieder wegziehen. Das musst du deinem Papa sagen. Ihr könnt nicht gleich wieder wegfahren.«


  Lucia sagte das alles, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. So als ob Emma ihren Vater tatsächlich davon überzeugen könnte, dass er sie nicht mehr durch die Weltgeschichte zerrte, indem sie ihm einfach erzählte, dass sie einer Freundin versprochen hätte zu bleiben, weil die das Namensspiel machen wollte. Das wäre zu schön gewesen. Für immer eine Freundin zu haben und mit ihr zusammen zu sein. Aber Emma wusste, dass das für ihre Eltern undenkbar war.


  »Wir sehen uns morgen früh«, sagte Emma.


  »Ja, ich kann es gar nicht erwarten!«


  Lucia drückte auf die rote Taste des Handys, ging ins Wohnzimmer und kuschelte sich zwischen Mama-Eule und Papa-Eule auf das Sofa.


  Emma legte den Hörer auf und lief durch den marmorgefliesten Korridor ihres neuen Hauses. Kartonsäulen erhoben sich an den Wänden wie Wächter eines unbewohnten Palastes. Im Esszimmer unterhielten sich ihre Eltern mit einigen englischen Gästen über die Schwierigkeiten, die so ein Umzug mit sich brachte. Zum tausendsten Mal. Emma huschte in ihr Zimmer und hoffte, dass niemand sie bemerkte.


  »Emma, Schatz. Komm doch mal her und begrüße unsere Gäste«, rief ihre Mutter im Ton einer Grand Dame, den Emma abgrundtief hasste.


  Na gut, ihr blieb nichts anderes übrig. Sie musste wie üblich das Stück der reizenden, mehrsprachigen Tochter aufführen, die den Freunden von Mama und Papa zulächelte und erzählte, wie glücklich sie war, dass sie zusammen mit ihrer brillanten Familie durch die Welt reisen konnte. Schade nur, dass sie es hasste, durch die Welt zu reisen, und dass das Einzige, was in ihrer Familie glänzte, die Brillanten ihrer Mutter waren. Und nach Lucias Worten hatte sie eine unbändige Lust bekommen, etwas völlig Unerwartetes zu tun.


  Sie rannte den Korridor entlang, rutschte mit ausgebreiteten Armen in das Wohnzimmer und kreischte wie verrückt: »Good evening, Ladies and Gentlemen!« Sie drehte eine Pirouette um ihre Mutter herum und verschwand wieder im dunklen Korridor ohne ein weiteres Wort.


  Mister Kildare war wie versteinert. Er nahm das Weinglas und trank einen Schluck, wobei er Mrs. Kildare mit glasigen Augen anstarrte. Sie fühlte sich verpflichtet, etwas zu sagen, irgendetwas, denn die Stille war einfach unerträglich.


  »Meine Tochter ist so...lebhaft«, spielte sie das Ganze herunter. »Soll ich die Fischsuppe servieren?«


  Emma hörte, wie sich diese Worte hinter ihr verflüchtigten, zusammen mit dem Geruch der schrecklichen Suppe ihrer Mutter. Und das war sehr schön.


  
    Das Fahrrad liebt den Himmel,


    denn der Himmel ist der Ort


    aller Träume und aller Freiheit.


    


    Das Fahrrad liebt die Erde,


    denn die Erde ist der Ort


    der Straßen und Schlupfwinkel.


    


    Das Fahrrad liebt die Stille,


    denn sie enthüllt den Ton des Lebens,


    der in den Muskeln pulsiert.


    


    In der Stille zwischen Himmel und Erde


    entstehen alle Dinge,


    das Fahrrad bewegt sich zwischen ihnen,


    ewig erstaunt.


    Und wir bewegen das Fahrrad.
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  Antworten


  Auf dem Markt von Porta Portese schien die Sonne auch bei Regen. Das bunte Durcheinander der Verkaufsstände riss selbst dem trübsten Himmel seinen Trauerflor herunter. Die Menschenmenge, die von allen Seiten drückte und schob, schützte vor der Kälte eines Tages, der eigentlich schon viel wärmer sein sollte. Und die Stimmen der Händler übertönten mit dem fröhlichen Singsang ihrer Angebote das Donnern des Gewitters. Wer Porta Portese betrat, fand nie das, was er gerade suchte, sondern immer etwas, von dem er nicht mal wusste, dass er es sich wünschte. Am Eingang schweiften die Blicke der Besucher über die Tische, wo die unterschiedlichsten Waren wahllos übereinandergeworfen waren, so als wären sie genau in diesem Moment vom Himmel gefallen. Wenn man sich dann langsam durch die Gassen und Plätze vorarbeitete, wurden aus den Tischen offene Kartons und schließlich auf dem Boden ausgebreitete Decken, und die Blicke wandten sich immer mehr dem Straßenpflaster zu. Hier konnte man alles finden. Die Spardose, die man als Kind hatte, Schränkchen, die bessere Zeiten gesehen hatten, Espressotassen mit dem Kolosseum drauf, Miniaturmodelle des Kolosseums aus Espressobohnen. Der Fantasie waren keine Grenzen gesetzt und dem guten Geschmack auch nicht. Die einzige Grenze war der Tiber, der träge ein paar Meter weiter unten in seinem Bett floss.


  Eine moosbewachsene Mauer bildete den Eingang zum Markt. Das Raster der roten Backsteine wurde von einem strahlend weißen Marmortor durchbrochen. Es blendete wie der Himmel zwischen zwei langen Bergtunneln.


  Vor diesem Tor wartete Aria auf ihre beiden Freundinnen und erkundete die zwei Nischen an den Seiten des Tors. Sie waren leer. Weder Statuen noch Wandgemälde schmückten sie. Zwei weiße Höhlen, die vom Regen ganz gescheckt waren. Sie sahen verlassen aus, als ob jemand fortgegangen wäre, ohne die Tür zuzumachen. Aria war schon oft hier gewesen und jedes Mal hatte sie gehofft, einen neuen Bewohner in den Nischen anzutreffen. Aber das war niemals passiert.


  »Guten Tag.« Emmas quietschende Stimme ertönte hinter ihr.


  Aria zuckte zusammen.


  »Was schaust du da?«, fragte Lucia und lächelte dabei so wie immer.


  Aria schüttelte den Kopf, als wollte sie einen unnützen Gedanken vertreiben und meinte: »Nichts. Gehen wir? Ich muss zum Mittagessen zu Hause sein.«


  »Ich auch«, sagte Lucia.


  »Ich nicht«, kicherte Emma. »Auf ins Getümmel.«


  »Folgt mir, ich kenne den Markt wie meine Westentasche«, versicherte Lucia. Aria schloss sich an und war froh, dass sie nicht die Anführerin spielen musste.


  »Grabbelt, Leute! Grabbelt nach Herzenslaune«, rief ein Händler von gebrauchten Kleidungsstücken.


  Emma war sofort Feuer und Flamme. »Was soll das denn heißen?«


  »Das heißt, dass du in den Kleiderhaufen wühlen sollst, um dir das Beste herauszufischen.«


  »Hört sich lustig an. Grabbeln macht bestimmt Spaß«, sagte sie und tauchte in der Menge unter. Lucia lächelte und folgte ihr. Sie wühlten eine Weile in Klamottenbergen, fanden aber nichts. Wenig später schlenderten die Mädchen weiter. Rechts von der Straße zweigte eine kleine Gasse ab, die zu einer etwas ruhigeren Gegend hinaufführte. Dort reihten sich Dutzende von Baracken voller Fahrräder aneinander. Die ersten Läden verkauften nur neue Räder.


  »Das ist es nicht«, stellte Emma fest, »wir brauchen einen ganz hoffnungslosen Drahtesel.«


  »Keine Sorge, schau mal«, beruhigte Lucia sie.


  Und wirklich, ein paar Schritte weiter stand Emma plötzlich vor der verwahrlosesten Hütte, die sie je gesehen hatte. Guidos Fahrradwerkstatt war im Vergleich dazu eine Luxusboutique. Hier gab es mehr Staub und Spinnweben als in einer Gruft auf dem Friedhof, und der Besitzer war scheinbar geradewegs einem Sarg entstiegen.


  »Hervorragend.« Emma lächelte.


  »Hi, ich bin Massimo«, sagte ein Junge, der im Dunkeln in der Baracke saß. Er hatte eine Stimme wie aus dem Jenseits. Er sah aus wie fünfzehn, war mager und blass, trug enge schwarze Hosen und ein schwarzes Shirt mit einem Totenkopf darauf. Die rabenschwarzen Haare hatte er mit einem Kilo Gel an den Kopf geklatscht.


  Lucia sah ihn entgeistert an. »Warum ist er... so schwarz?«, flüsterte sie der Freundin ins Ohr.


  »Weil er ein Emo ist«, klärte Emma sie auf.


  »Was ist das?«


  »Das hab ich auch nie richtig begriffen, ich weiß nur, dass solche Leute ständig deprimiert sind.«


  »Der Arme, das tut mir leid«, sagte Lucia mit aufrichtigem Mitgefühl.


  »Meine Freundinnen und ich suchen einen hoffnungslosen Drahtesel«, verkündete Lucia und setzte eines ihrer Megalächeln auf. Der Junge rührte sich nicht, als ob er nicht das geringste Interesse hatte, irgendetwas zu verkaufen.


  »Ein echt hässliches Rad, das hässlichste, das es gibt«, erklärte Emma.


  Massimo deutete mit dem Kopf auf ein Graziella-Rad, das hinter ihm an der Wand hing. Es war der ultimativ hoffnungsloseste Drahtesel, den man sich vorstellen konnte. Die Räder hatten leichte Achten, der Rahmen war vom Rost zu einem Skelett zerfressen, die Bowdenzüge der Bremsen waren gerissen, der Lenker verbogen. Aria schaute sich das Rad aufmerksam an. Es war wirklich das hässlichste, das sie je gesehen hatte.


  »Können wir eine Probefahrt machen?«, fragte Lucia.


  »Das würde ich nicht tun«, sagte Massimo. »Aber das müsst ihr selbst wissen.« Er nahm das Rad vom Haken und stellte es vor die Mädchen. Aus der Nähe betrachtet sah es wirklich nicht sehr vertrauenswürdig aus. Der Sattel war mit einer dicken Schicht aus Fett und Staub überzogen. Die Reifen waren platt. Wenn sie da aufstiege, würde sie sich das Kleid schmutzig machen, und darüber wäre Mama ganz sicher nicht glücklich, dachte Lucia. Unsicher sah sie Emma an.


  »Das kaufen wir«, beschloss diese.


  »Macht fünfzig Tacken.«


  »Bist du verrückt?«, platzte Aria heraus. »Zehn sind schon viel zu viel für den Schrott.«


  Keine Reaktion. Der Junge starrte durch seine rabenschwarzen Haarsträhnen weiter ins Leere, so als habe niemand etwas gesagt. Emma zwinkerte Aria zu und zog einen Fünfzig-Euro-Schein heraus. Ohne mit der Wimper zu zucken, gab sie ihn Massimo. Ungläubig riss er die Augen auf. Der Ausdruck des ewig Deprimierten verschwand aus seinem Gesicht und machte einem Grinsen Platz, das sein Gesicht zu einer schrecklichen Grimasse verzerrte.


  »Fett«, frohlockte er. Dann folgte ein sonderbarer Laut, der sich wie das Schreien eines Esels anhörte.


  »Lacht er?«, fragte Lucia erstaunt.


  »Scheint so«, deutete Emma die Lage. »Ciao, und danke also.« Sie gab Lucia ein Zeichen, den ultimativ hoffnungslosen Drahtesel mitzunehmen.


  »Glück gehabt, du Dieb«, zischte Aria.


  Der Dieb grinste noch einmal und steckte sich zufrieden das Geld in die Tasche. »He, sehen wir uns nächsten Sonntag?«


  Emma drehte ihm ohne ein weiteres Wort den Rücken zu. »Gehen wir«, sagte sie zu ihren Freundinnen.


  Aria schnaubte, schob die Hände in die Taschen und wirbelte auf dem Absatz herum. Lucia nahm das Rad und schnaubte wie Aria, ohne dass sie genau wusste, warum.


  »Ich hab noch einen Fahrradkorb voller Löcher«, rief Massimo ihnen hinterher. »Den schenk ich euch für vierzig Tacken.«


  Doch die Mädchen reagierten gar nicht.


  »Du hast dich übers Ohr hauen lassen«, schimpfte Aria.


  »Nein, ich habe mir das genommen, was ich wollte«, erwiderte Emma gereizt.


  »He, Mädels«, mischte sich Lucia ein, bevor die beiden in Streit geraten konnten. »Aber dieser ganz schwarze Junge da...sollte der nicht deprimiert sein? Der lacht immer noch wie ein Clown.«


  »Hab ich dir doch gesagt. Ich kapiere diese Emos einfach nicht. Ich glaube, wenn die sich mit der Brennschere die Haare glatt ziehen, schmurgeln die sich dabei auch das Hirn weg.«


  »Eine Lampe mit kaputter Birne, willst du die nicht? Gibt’s schon für dreißig Tacken«, hörten sie noch aus der Ferne. »Ich hab sogar noch zwei für deine Freundinnen! Kommt zurück! Ich liebe euch.«


  Die drei Mädchen schauten sich ungläubig an, dann brachen sie in Gelächter aus.
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  Anselmo verließ die Fahrradwerkstatt mit einer halbleeren Postbotentasche. Es war nur ein großer Umschlag darin, der, den er vor der Fotoagentur Studio 77 gefunden hatte. An diesem Sonntagmorgen radelte er langsam durch die verschlafenen Straßen und genoss die milde Märzluft. Als er in der Via Portuense ankam, freute er sich über die Straße, die sich aufwärtsschlängelte, er lauschte dem Geräusch seiner Lungen, die sich unter der Anstrengung weiteten. Und der frische Duft des Frühlings drang mit jedem Atemzug in ihn ein. Dann erreichte er das Viertel Trastevere mit dem hoppeligen Kopfsteinpflaster und den cremefarbenen Altbauten, die im Sonnenlicht strahlten. Schließlich kam er am Tor von Porta Portese an, mit dem Krach und den zwei leeren Nischen. Nach denen schaute er immer, wenn er dort vorbeifuhr, und fragte sich, warum sie wohl leer geblieben waren. Die nächste unnütze Frage.


  Die Mädchen schoben gerade die Straße zum Tiberufer entlang, als plötzlich der Junge aus der Fahrradwerkstatt zwischen den vielen Autos hindurchflitzte und mit seinem Fahrrad um die nächste Ecke bog.


  »Anselmo«, kreischte Lucia.


  Aber er war bereits zu weit weg und konnte sie nicht hören, zumal die Autos um sie herum einen Höllenlärm machten. Von einer Sekunde auf die nächste war Lucia hellwach. Sie konnte Anselmo nicht einfach so wegfahren lassen, sie musste ihm nach. Ohne einen Augenblick zu überlegen, stieg Lucia auf das klapprige Rad und nahm die Verfolgung ihres Geliebten auf. Als sie um die erste Ecke bog, rutschte die Rostlaube unter ihr weg und sie stürzte zu Boden. Das Blümchenkleid zerriss, sie schürfte sich die Knie auf, und wie ein fünfjähriges Mädchen heulte Lucia los. Emma war sofort neben ihr. »Ist dir was passiert?«


  »Nein. Warum hast du dieses Rad gekauft?! Das taugt ja überhaupt nichts. Es ist ganz kaputt«, jammerte Lucia.


  »Wir wollten es doch zuerst reparieren. Das war der Plan«, sagte Emma.


  »Pssst«, brachte Aria sie zum Schweigen. »Seht mal.«


  Das silberne Fahrrad von Anselmo war etwa zwanzig Meter weiter am Tor eines roten Hauses angeschlossen.


  »Er ist noch da«, flüsterte Lucia.


  »Schauen wir mal nach.«


  Sie stellten sich hinter eine Jasminhecke, die sich um die Stäbe des Gartentores wand. Anselmo holte gerade einen großen Umschlag aus seiner Tasche, legte ihn vor die Tür, drückte den Klingelknopf und lief rasch zu seinem Fahrrad zurück.


  »Verstecken«, scheuchte Emma ihre Freundinnen auf und schob sie hinter einen Müllcontainer. Anselmo schloss das Rad auf, ohne sie zu bemerken, stieg auf und radelte davon, so als wollte er möglichst schnell verschwinden.


  Derweil öffnete sich die Haustür und auf der Schwelle erschien ein wunderschönes Mädchen mit Bernsteinhaut und langen schwarzen Haaren. Sie sah sich um und suchte die Person, die geklingelt hatte, dann entdeckte sie den Umschlag. Sie hob ihn auf und las den Absender. Ungeduldig riss sie das Kuvert auf und zog ein dickes, steifes Blatt und ein Anschreiben heraus. Ihr Blick überflog das Geschriebene, wobei ihre Augen bei jedem Wort größer und größer wurden. Als sie zu Ende gelesen hatte, brach sie in Tränen aus. Sie drückte das Blatt an sich und sah sich verschämt um. Dann hob sie den Blick zum Himmel und auf ihren tränennassen Lippen formte sich ein kleines Wort: »Danke.«


  Sie ging ins Haus und schloss die Tür.


  »Wer ist das denn?«, empörte sich Lucia sofort.


  Emma schwieg.


  »Und wenn das seine Verlobte ist?!«


  Arias Magen zog sich zusammen. Emma schwieg immer noch.


  »Emma, was machen wir jetzt?«


  Endlich antwortete sie, doch es war nicht das, was Lucia hatte hören wollen: »Zuerst müssen wir herausfinden, was in dem Umschlag war.«


  »Und wie?«


  »Wir müssen mit der Frau reden. Sie muss uns erzählen, was sie über Anselmo weiß.«


  »Ich muss gehen«, unterbrach Aria sie.


  »Ausgerechnet jetzt, wo unsere Nachforschungen endlich interessant werden?«, beschwerte sich Emma.


  »Das sind deine Nachforschungen. Mich interessiert Anselmo nicht die Bohne.«


  Aria lief mit schnellen Schritten davon. Blöde Kühe! Die beiden waren einfach nur blöde Kühe! Vor allem Emma, verschleuderte Geld und schnüffelte anderen hinterher. Als ob es nichts Besseres zu tun gäbe. Aber die blödeste Kuh von allen war sie selbst, weil sie sich in diesen Wahn hatte mithineinziehen lassen. Schluss. Aus. Auf nach Hause. Und zwar ganz schnell. Sie schloss Merlina auf und umkrallte den Lenker. Dies war die einzige Berührung, die ihr wirklich Halt gab.


  »Was hat die denn jetzt?«, wunderte sich Lucia.


  »Keine Ahnung, aber sie kommt zurück«, versicherte Emma. Dann drehte sie sich zur Tür des Hauses und überlegte, wie sie als Nächstes vorgehen sollte. »Wir müssen uns um die Frau kümmern. Wie geht’s deinen Knien?«


  »Sie brennen total«, jammerte Lucia.


  »Perfekt.« Emma nickte, wobei sie das verheulte Gesicht ihrer Freundin betrachtete. Lucia sah sie fragend an. »Jetzt klingeln wir bei ihr und bitten sie um Hilfe. Aber du musst diesen schmerzverzerrten Ausdruck beibehalten, okay?«


  »Aber...wir kennen sie doch gar nicht.«


  Emma legte ihr beide Hände auf die Schultern und erklärte geduldig: »Das genau müssen wir ändern, Lucia. Wir müssen in dieses Haus, mit ihr reden und herausfinden, was in dem Umschlag war, und uns dann von ihr berichten lassen, was sie über Anselmo weiß. Verstanden?«


  »Cool. Dann war es ja gut, dass ich mir die Knie aufgeschlagen habe«, rief sie erleichtert.


  »Das war genial«, bestätigte Emma. »Aber jetzt schau nicht so fröhlich, sondern tu so, als seist du schwer verletzt.«


  Lucia konzentrierte sich. Das war das Schwierigste überhaupt für sie, aber für Anselmo hätte sie alles getan.


  Zehn Minuten später saßen Emma und Lucia auf dem Sofa von Bahar. Das Zimmer war voller Koffer und Kartons und sah aus, als würde seine Bewohnerin einen Umzug vorbereiten. Trotz allem hatte die junge Frau die Mädchen freundlich aufgenommen, in ihren Taschen nach Pflaster und Desinfektionsmittel gewühlt und dann die Knie von Lucia versorgt. Später hatte sie den beiden eine Tasse Apfeltee angeboten.


  »Es gibt etwas ganz Wichtiges zu feiern«, sagte sie, während sie kleine Gläser mit Goldbordüre auf den Tisch stellte.


  »Was denn?«, fragte Emma sofort.


  Bahar zeigt ihr das große, dicke Blatt. Es war eine Fotografie. Ein Blick von oben auf die Engelsbrücke an einem Regentag. Der Tiber führte Hochwasser und schoss wild unter den Brückenbögen hindurch, ein Mädchen stand unter dem Flügel einer Engelsstatue und hielt sich mit ihrer kleinen Hand daran fest. Die Wellen des Flusses unter ihr sahen genauso aus wie ihr Haar, das vom Sturm verwuschelt war, doch die Federflügel des Steinengels schützten sie wie ein Schirm.


  »Das habe ich geschossen, als ich erst ein paar Wochen in Rom war, vor drei Jahren. Und heute kann ich dank dieses Fotos vielleicht endlich meinen Lebenstraum verwirklichen.«


  Lucia zitterte, sie war sich sicher, dass Bahar gleich von ihrer Liebesgeschichte mit Anselmo erzählen würde, dass dieses Foto eine besondere Bedeutung für sie beide hätte, vielleicht war es ein Pfand, vielleicht ein Versprechen...ihr Herz schlug wie wild. Sie musste sich beruhigen. Lucia nahm eines der vergoldeten Gläser und stürzte den Tee in einem Zug hinunter. Sie verbrannte sich die Zunge.


  »Alles okay?«, fragte die junge Frau besorgt.


  Lucia nickte und unterdrückte den Schmerzensschrei, so gut es ging.


  »Dieses Bild ist wunderschön«, sagte Emma und wollte das Gespräch wieder auf das Foto bringen. »Aber warum verändert es dein Leben gerade jetzt, obwohl es schon drei Jahre alt ist?«


  Bahar schlug ihre großen schwarzen Augen nieder, während sie die Lippen zu einem schüchternen Lächeln verzogen.


  »Schicksal.«


  Sie nahm ihr Glas mit dem Apfeltee, drehte es in den Händen und erzählte ihre Geschichte.


  »Ich bin in Istanbul in der Türkei geboren und aufgewachsen. Aber mein größter Traum war es, in Rom zu leben. Hier wollte ich Kunst studieren, Malerei, Bildhauerei, denn Italien schien mir der perfekte Ort dafür. Also habe ich mich an der Kunstakademie eingeschrieben. Anfangs hatte ich nicht viele Freunde und sprach auch nicht gut Italienisch, also bin ich in meiner freien Zeit durch Rom gelaufen. Auf diesen langen Spaziergängen habe ich irgendwann einen Fotoapparat gefunden. Irgendjemand hatte ihn auf einer Bank im Park der Villa Borghese vergessen. Ich habe durch den Sucher geschaut und fühlte mich auf einmal nicht mehr einsam.«


  Emma und Lucia lauschten gebannt Bahars Stimme, deren dunkler Klang und deren merkwürdig holpriger Akzent der Geschichte den Rhythmus eines Liedes gaben.


  »Der Fotoapparat wurde zu meinem Begleiter, ich habe mich ganz genau mit ihm vertraut gemacht, damit ich wusste, wie er funktioniert. Das dauerte sehr lange, so als wenn man einen guten Freund kennenlernt. Zusammen haben wir viele Orte besucht und viele Menschen getroffen. Eines Tages sah ich, wie der Himmel schwarz wurde, und entdeckte dieses Mädchen im Regen.« Bahar nahm das Anschreiben, das bei dem Foto lag, und zeigte es Emma. Sie las das Datum. Es war von vor einem Monat.


  »Wir möchten Ihnen mitteilen, dass Ihre Fotografie zwar für die Ausstellung in unseren Räumen leider nicht geeignet ist, aber hervorragend in technischer Ausführung und Wahl des Sujets. Daher möchten wir Sie gern treffen und Ihr gesamtes Portfolio begutachten. Gleichzeitig schicken wir Ihnen Ihr Original zurück...«


  »Was bedeutet das?«, fragte Lucia, die bei all diesen schwierigen Worten nicht ein bisschen verstanden hatte.


  »Das heißt, dass ich morgen nicht in den Flieger nach Istanbul steige und all meine Träume aufgebe, sondern ins Studio 77 zu meinem ersten Vorstellungsgespräch gehe«, freute sich Bahar. »In den vergangenen Monaten hatte ich schon die Hoffnung verloren, aber genau heute, einen Tag vor meiner Abreise, überrascht mich das Schicksal damit. Wäre das morgen angekommen, wäre es zu spät gewesen...«


  »Das war nicht das Schicksal«, meinte Emma trocken.


  Bahar neigte verwundert den Kopf. »Was willst du damit sagen?«


  »Bevor wir bei dir geklingelt haben, haben wir einen Jungen auf einem Fahrrad gesehen. Er hat diesen Umschlag vor deiner Tür abgelegt und ist dann verschwunden.«


  »Er heißt Anselmo«, plapperte Lucia dazwischen.


  »Ich...kenne keinen Anselmo«, sagte Bahar verwirrt.


  »Also ist er nicht dein Verlobter?!«


  »Nein...«


  Lucia seufzte erleichtert. Bahar hingegen legte die Stirn in Falten und verstand das alles nicht.


  »Aber wer ist er dann?«


  Das genau war die Frage. Sie nahm den Umschlag vom Wohnzimmertisch und betrachtete ihn aufmerksam. Die Briefmarke war nicht abgestempelt. Dieser Brief ist niemals abgeschickt worden.
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  Ein feuerroter Lackfleck breitete sich auf dem Nagel von Serena Bianchis Zeigefinger aus. Wenn sie nervös war, entspannte sie sich mit Nägellackieren, aber heute konnte sie einfach nicht stillhalten. Ihre Tochter war den ganzen Nachmittag nicht da gewesen, ging nicht ans Handy, und sie hatte keine Ahnung, wann Aria heimkommen würde. Es wurde langsam dunkel, und Serena machte sich immer mehr Sorgen. Sie zog einen schiefen Bogen auf den kleinen Nagel, als endlich die Wohnungstür aufging.


  »Aria«, rief sie. »Wo warst du denn? Ich hab dich tausendmal angerufen...«


  Schweigend ging ihre Tochter durch das Esszimmer.


  »Komm her.«


  Sie steuerte gradewegs auf ihr Zimmer zu.


  »Wir beide müssen reden.«


  Aria trat in ihr Zimmer und stellte Merlina neben das Bett.


  »Ich mag es nicht, wenn du ohne Ankündigung so spät nach Hause kommst. Das weißt du. Warum bist du nicht ans Handy gegangen?«


  »Ich habe es nicht gehört. Ich bin Rad gefahren.«


  »Den ganzen Nachmittag?«


  »Ja.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Dann such dir eine bessere Antwort.«


  Aria knallte die Zimmertür zu und schloss ab.


  »Aria! Ich verbiete dir, mir die Tür ins Gesicht zu knallen, verstanden?«


  Doch das war ja bereits geschehen.


  »Aria! Mach sofort auf!«


  Nichts passierte.


  »Aria!«


  Serena schlug mit der offenen Hand gegen die Tür. Fünf, sechs, sieben Mal. Ihre Tochter machte nicht auf. Sie schaute auf ihre ausgestreckten Finger, die rotlackierten Nägel. Der Lack war verlaufen.


  Auf der anderen Seite der Tür hörte Aria, wie ihre Mutter weiter mit ihr schimpfte und sich beklagte, dass ihr nie jemand zuhörte, dass sie immer alles allein machen müsste, dass sie beide sich helfen sollten, dass ihr Leben sich in einen Albtraum verwandelt hätte, seit Arias Vater abgehauen war, und dass es so nicht weitergehen könnte. Sie zog sich das Kissen über den Kopf und starrte durch das Fenster in den Himmel. Der Schatten der Häuser auf ihrem Bett wurde langsam länger, während die Sonne hinter der Riesenschlange, in der sie wohnte, unterging. Eine Decke aus Finsternis umhüllte ihren müden Körper. Sie war wirklich den ganzen Nachmittag Rad gefahren. Sie hatte den Druck loswerden wollen, der auf ihrem Magen lag. Dieser Brief, den er heimlich einem schönen Mädchen gebracht hatte, konnte nur eines bedeuten. Er liebte eine andere. Aber warum sollte sie deshalb leiden? Eigentlich war doch nichts zwischen ihr und Anselmo. Er konnte auch hundert Freundinnen haben, das war ihr so was von egal. Alles war ihr egal. Vor allem bei einem, den sie kaum kannte. Sie kam sehr gut allein zurecht. Sie war immer allein gewesen, sie hatte kein Problem damit, allein zu sein. Aria beobachtete, wie die Dunkelheit in das Zimmer drang, und als es völlig duster war, merkte sie, dass jemand bei ihr war. Ein hartnäckiger Gedanke hatte sich seit zwei Tagen in ihren Hirnwindungen verfangen. Anselmo. Und sie begriff in diesem Moment, dass er nie wieder weggehen würde.


  
    Unsichtbare Zeichnungen


    durchziehen die Luft.


    Doch wenn man den Wind


    kennt und ihm lauscht,


    sieht man,


    wie sich verflochtene Wörter


    am Himmel auflösen


    wie Lichtknäule.


    


    Das sind verloren gegangene Nachrichten,


    nie gehörte Dinge,


    Gedanken, die nur dem Wind anvertraut wurden.


    


    Die Luft ist ein Gewebe aus dünnen Fäden,


    die manchmal reißen.


    Wir können den Himmel lesen,


    Nachrichten finden,


    gerissene Fäden wieder verbinden,


    die Wege des Schicksals korrigieren


    und perfekte Augenblicke schaffen.
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  Lügen


  »Frohen Montagmorgen, euch allen«, grüßte Signora Moretti, als sie den Klassenraum betrat. Das sagte sie immer, jeden Montagmorgen, so als ob sie das ganze Wochenende nur darauf gewartet hätte, wieder in die Klasse zu stürmen und diese sinnfreien Worte zu sprechen.


  Niemand ist an einem Montagmorgen froh. Der Gedanke an eine ganze Woche Schule vertrieb jedes Lächeln, außer das auf den Schlauchbootwürsten von Signora Moretti. Und es gab es nur noch eine andere Person in der Klasse, die den unerträglichen Druck eines Montagmorgens scheinbar nicht spürte: Lucia. Denn normalerweise antwortete sie mit dem gleichen fröhlichen Ton auf den Gruß der Lehrerin: »Ihnen auch.«


  Doch heute sagte sie gar nichts. Signora Moretti sah erschüttert aus.


  »Was ist los, Lucia? Du wirkst so besorgt«, fragte die Lehrerin sie in der Pause.


  Tatsächlich hatte Lucia die ganze Nacht an Anselmo gedacht und daran, wie Emma sein Geheimnis lüften wollte. Dafür brauchten sie Arias Hilfe und Lucia fürchtete, dass sie ihre abweisende Freundin niemals davon würden überzeugen können. Viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf, aber die Letzte, der sie davon erzählen wollte, war die aufdringliche Lehrerin. Und so, schlug Lucia zum ersten Mal im Leben die Augen nieder und sprach mit krächzender Stimme eine Lüge aus: »Nein, alles in Ordnung.«


  Sie drehte Signora Moretti den Rücken zu und lief mit einem seltsamen Kribbeln unter der Haut auf den Korridor hinaus. Emma erwartete sie an der Treppe, die auf den Schulhof führte.


  »Mach schon«, rief sie und winkte.


  Auf dem kleinen Hof vor der Schule wuchs das erste zarte Frühlingsgras um ein paar Bänke herum, wo die Schüler sich niederließen und laut miteinander redeten. Unter einem Laubengang aus rissigem Beton lehnte Aria an einer Säule und betrachtete den Himmel. Sie war allein.


  »Ich glaube, sie macht nicht mit. Siehst du? Sie sieht wieder ganz abweisend aus«, sagte Lucia traurig.


  Emma lief schnurstracks auf den Laubengang zu. »Du unterschätzt mich.«


  Der Blick, mit dem Aria die beiden empfing, war jedoch alles andere als einladend.


  »Du, wir haben mit dieser Frau geredet...«, fing Emma an.


  Arias Magen zog sich zusammen, sie wollte nichts davon wissen, überhaupt gar nichts.


  »Das ist nicht seine Verlobte, sie kennt ihn nicht mal«, fuhr Emma fort.


  Eine merkwürdige Freude durchzuckte Aria und sie hob den Kopf. »Was war in dem Umschlag?«, fragte sie.


  »Eine Fotografie.«


  »Habt ihr sie gesehen?«


  »Ja, aber darum geht es gar nicht.«


  Emma erzählte ihr rasch die Geschichte des Fotos, das im rechten Moment ankam und die Pläne Bahars auf den Kopf stellte. Und sie erzählte auch von dem geheimnisvollen Lager im Hinterhof der Werkstatt, wo Emma viele solcher Briefe gesehen hatte.


  »An dem Ort gehen seltsame Dinge vor sich, und ich will wissen, warum. Wir müssen da wieder zusammen hin, wir alle drei. Ihr beide lenkt Guido und die anderen ab, während ich herausfinde, was sie da verstecken.«


  »Also, kommst du mit?«, fragte Lucia mit einem Lächeln. »Du bringst dein Rad mit und ich meins.«


  Nein, sie würde nie wieder an diesen Ort zurückkehren. Jetzt nicht und auch nicht, um die Nachforschungen von Emma Kildare voranzubringen. Doch ihre Stimme sagte: »Ja.«
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  »Was’n das für’n Trauermarsch?«, beschwerte sich Schagall, als er vor der Werkstatt bremste.


  Aus dem Radio donnerte eine protzige Sinfonie, ein ganzes Orchester schien in der Halle zu musizieren und füllte den Platz davor mit Geigenklängen und Trompetenstößen. Guido lächelte und winkte mit der ölverschmierten Hand. Er erwartete nicht, dass ein Junge, der Schweinchen auf einen Fahrradrahmen pinselte, Gustav Mahler verstehen würde.


  »Und die Rost-Mädels? Sind sie wiedergekommen?«, fragte Schagall.


  Guido schüttelte den Kopf: »Noch nicht.«


  Doch wie von einem geheimen Zauber herbeigerufen, tauchten die Rost-Mädchen in diesem Moment vor der Werkstatt auf. Ein peinliches Schweigen entstand. Dann trat Lucia in die Halle und zog den hoffnungslosen Drahtesel herein. Schagall bekam einen Lachanfall. Im gleichen Moment endete Mahlers Sinfonie Nummer1 und der tosende Applaus der Zuschauer erfüllte den Raum.


  »Was für ein Empfang.« Emma bedankte sich mit einem Primadonnen-Knicks.


  Lucia sah sich enttäuscht um. Anselmo war wieder nicht da.


  »Willkommen zurück«, empfing Guido sie.


  »Habt ihr euren Keller ausgeräumt?«, fragte Schagall frech und deutete mit dem Kopf auf den Drahtesel.


  »Ganz genau«, log Emma. »Glaubt ihr, das kann man reparieren?«


  Schagall sagte nichts, streckte die Arme aus und hielt ihr seine offenen Hände unter die Nase. »Siehst du diese Hände?«


  Emma nickte.


  »Das sind die Hände eines Künstlers. Und weißt du, was Künstlerhände machen?«


  »Nein, sag du es mir.«


  »Sie nehmen ein Tischtuch und machen ein Gemälde draus, sie nehmen eine Mauer und machen ein Fresko draus, sie nehmen einen Fels und machen eine Statue draus.«


  »Und was hat das alles mit einem klapprigen Rad zu tun?«, fragte Emma.


  »Du hast aber auch so gar keine Fantasie, was?«


  »Nein, sie ist nicht von hier«, mischte sich Lucia ein.


  »Das hat doch damit nichts zu tun«, wehrte sich Emma.


  »Egal, ich verzeihe dir, weil du nicht von hier bist. Schauen wir mal, was wir für dieses Elend von einem Rad tun können.«


  Schagall machte sich sofort an die Arbeit, wobei ihm die Besitzerin des Elends half und von dort ihre fremdländische Freundin beobachtete.


  Aria war während der ganzen Zeit auf der Schwelle stehen geblieben und betrachtete die große Halle voller Fahrräder. Sie traute sich nicht hinein. Sie war wie gelähmt. Einen Schritt weiter und sie lief Gefahr, dass sie Anselmo begegnete, einen Schritt zurück und sie würde ihn vielleicht nie wiedersehen.


  »Komm rein«, riss Guido sie aus ihren Gedanken. Er nahm ein Paar Arbeitshandschuhe und reichte sie ihr mit gewohnter Höflichkeit. »Was man anfängt...«


  »... bringt man auch zu Ende«, vervollständigte Aria den Satz.


  Sie schnappte sich die Handschuhe, als wären sie die letzte Hoffnung vor dem Sturz in die Tiefe, und schob Merlina durch die Tür. Nachdem sie den Ständer ausgeklappt hatte, zog sie sich die Handschuhe über. Dann nahm sie ein Stück Schmirgelpapier und wollte die angefangene Arbeit vollenden. Sie hockte sich neben ihr Rad und hielt es an einer Stange fest, doch kaum hatte sie den ersten Rost heruntergeschliffen, als sie einen dunklen Schatten in dem hellen Rechteck der Eingangstür entdeckte. Unbeweglich, mit einem Rad neben sich stand er da und hatte anscheinend Angst vor dem nächsten Schritt, genau wie sie einige Sekunden zuvor.


  An seinem Lenker hingen zwei große Einkaufstüten. Ein vertrauter Anblick. Zu oft schon war Aria in der gleichen Situation gewesen, kurz davor, sich wieder zurückzuziehen. Sie ging, so als würde sie von einer unsichtbaren Hand geleitet, zu ihm und nahm wortlos die Tüten vom Lenker. Als es so unverhofft vom Gewicht befreit war, schwankte das Fahrrad. Anselmo beugte sich vor und wollte es festhalten. Sein Gesicht war plötzlich dicht neben Arias Wangen. Sie roch den Duft des Windes und der Straße, die herbe Wärme seiner Haut nach einer Tour und spürte seinen Atem so nah, dass er das ganze Universum hätte wiederbeleben können.


  »Lass nur, die sind schwer«, flüsterte er und ließ den Lenker los. Das Rad fiel auf die Erde und die beiden standen Hand in Hand mit den Fingern in den Schlaufen der Plastiktüten da. Bei dieser Berührung setzte Anselmos Atem wieder aus und er begriff, dass er sich in Arias Augen verheddert hatte. Gefangen im Grün. Davon würde er nie wieder loskommen.


  »Kann ich euch helfen?!«, sagte irgendjemand.


  Das war keine Frage, sondern ein Vorwurf. Es war auch nicht irgendjemand, es war Lucia. Sie sah Aria an, als wäre sie das abscheulichste Wesen der Welt. Sie fasste gerade ihren Verlobten an, noch bevor er überhaupt von ihrer Buchstaben-Verlobung erfahren hatte. Das war nicht richtig. Von wegen helfen, Lucia hätte Aria am liebsten in Stücke gerissen. Stattdessen nahm sie der Verräterin die Tüten weg und funkelte sie mit einem Blick an, den noch niemand bei Lucia jemals gesehen hatte.


  Aria und Anselmo liefen vor Verlegenheit knallrot an.


  »Die Braut ist stark«, bemerkte Schagall. »Seht nur diese Bizepse.«


  Schagall sagte immer das Falsche im richtigen Moment, darin war er besonders talentiert, auch dieses Mal rutschte ihm das absolut Unpassendste heraus. »Und was ist da drin?«, fragte er und linste in die Tüten. »Nusswaffeln.« Er freute sich wie ein kleines Kind. »Momo, die ess ich am liebsten.«


  Er holte eine Packung heraus, riss das Alupapier ab und reichte sie Lucia: »Willst du eine?«


  Das Letzte, was Lucia wollte, war etwas essen. Sie stellte die Tüten auf die Erde und verschränkte beleidigt die Arme. »Nein, danke.«


  »Momo, du?«


  »Nimm du sie nur«, erklärte Anselmo. Er hob die Tüten hoch und ging zur kleinen Tür am Ende der Halle.


  Emma verfolgte ihn aufmerksam. Sie wollte ihm schon nachschleichen und ihm hinterherspionieren, als ihr Blick den von Guido traf. Der Mann hatte genau begriffen, was sie vorhatte und war offensichtlich gar nicht damit einverstanden. Emma setzte ihr unschuldigstes Lächeln auf, doch ohne Erfolg.


  Okay, sie musste Guido ablenken. Besser gesagt, musste sie erreichen, dass Aria Guido ablenkte, so wie es geplant war. Aber Aria machte überhaupt nicht mit. Sie schmirgelte schon wieder mit gesenktem Kopf neben Guido an ihrem Rad herum. Beide beschäftigten sich jetzt nur mit ihren Rädern, ohne ein Wort zu sagen. Sie hatten scheinbar auch keine Absicht das zu tun. Das lief alles gar nicht so, wie Emma es geplant hatte, und das machte sie ziemlich nervös. Sie musste sich irgendetwas ausdenken, irgendetwas.


  »Aria, könntest du mir helfen, ein Stück Schmirgelpapier abzureißen?«, fragte Emma in die Stille hinein. Sie wusste, dass dies ein ganz fadenscheiniger Vorwand war, aber das war ihr als Allererstes eingefallen. Aria schaute sie an, als käme sie von einem anderen Stern.


  »Ich mag das nicht...anfassen.«


  Aria versuchte erst gar nicht zu verstehen, was im Hirn von Emma Kildare vor sich ging. Es war nutzlos und wahrscheinlich auch gefährlich. Sie stand auf, ging zur Rolle mit dem rauen Schleifpapier und riss ein Stück ab.


  »Das war nur ein Vorwand, damit ich mit dir sprechen kann«, flüsterte Emma ihr ins Ohr. »Du musst Guido ablenken. Erinnerst du dich noch?«


  Diese Frage war berechtigt, denn nach Anselmos Auftauchen hatte Aria alles vergessen, sogar ihren eigenen Namen.


  »Ach, stimmt ja.«


  »Gut, also, dann lass dir doch erklären, wie die Bremsen funktionieren. Okay?«


  »Ich weiß, wie sie funktionieren.«


  »Herrgott, das war doch nur ein Beispiel. Hör mal, du musst dich nur einen Augenblick zusammenreißen, ja? Konzentrier dich. Wir haben einen Plan.«


  Aria sagte Ja, versprach, dass sie ihr Bestes geben würde. Dann kehrte sie mit guten Vorsätzen zum Besitzer der Fahrradwerkstatt zurück, doch im gleichen Moment wirbelte ein Windstoß vom Dach herab, heftig und unerbittlich, und brachte all die Pläne durcheinander. Das große Holzrad am Eingang nahm Fahrt auf, im Strudel eines heftigen Zefiro. Ein schriller Ton erklang vor der Werkstatt, zog durch die Halle und erreichte Anselmos Ohren, der sich im Hinterzimmer eingeschlossen hatte.


  Das Zeichen. Nein. Nicht jetzt, wo sie hier war. Sie durfte nichts sehen, sie durfte nichts wissen. Wenn er hinausgerannt wäre, so wie immer, würde sie denken, dass er flüchtete. Dass er nicht mit ihr zusammen sein wollte, obwohl er sich genau das am meisten wünschte. Aber er konnte nicht bleiben. Er musste gehen. Er nahm seine Postbotentasche und kehrte in die Halle zu seinem Fahrrad zurück.


  »Ich muss weg«, sagte er, wobei er das Rad aufhob und aufstieg.


  Guido nickte.


  »Ich bin bald zurück«, versprach er leise und sah Aria an. Dann verschwand er durch die Tür. Sie hatte nicht den Mut hochzuschauen, so verwirrt war sie noch von der Berührung ihrer Hände.


  »Och männo! Es läuft aber auch alles schief«, flüsterte Lucia Emma ins Ohr. Diese warf einen Blick auf Merlina und beschloss, dass sie heute das Geheimnis von Anselmo lüften würde.


  »Ich folge ihm«, verkündete Emma leise.


  Sie riss das Rad aus Arias Händen und stürzte sich in ihre erste Verfolgungsjagd auf zwei Rädern. Aria war völlig überrumpelt und schaffte es nicht mehr, sie aufzuhalten. Sie rannte aus der Werkstatt, während das Holzrad neben dem Eingang schrill im Wind pfiff.


  »Bist du verrückt?!«, brüllte sie. »Komm zurück!«


  Aber Emma war nur noch eine rote Wolke im Sturm.
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  Der Linienbus raste die Straße neben dem Corviale hinunter, als hätte er es eilig, von diesem traurigen Ort fortzukommen. Die Fahrgäste ließen den Blick über die schmalen Fenster in den langgestreckten Wänden gleiten. Viele wohnten hier, aber nur wenige wussten, dass diese Häuser ursprünglich einen großen Traum verwirklichen sollten, den von einer perfekten Stadt, mit Wohnungen, Geschäften, Parks und Bibliotheken. Eine Herausforderung für die Städteplaner, eine vollkommene Wohnsiedlung zu schaffen, die der ganzen Welt beweisen sollte, dass jeder das Recht auf eine Wohnung, eine Wiese und ein Buch hat. Aber niemand hatte dieses Projekt je zu Ende geführt. Die Läden wurden zu Schlupflöchern für Obdachlose und die anderen Bewohner fanden sich damit ab, dass sie in einem zerplatzten Traum lebten.


  Ein kleiner Junge presste den Zeigefinger an die Scheibe und zählte die Fenster. Das war nicht so einfach, denn die schmalen Rechtecke und Quadrate sausten viel zu schnell vorbei. Die Mutter nahm ihn an der Hand, während sie mit der anderen den roten Knopf für das Haltesignal drückte.


  »Ich will nicht aussteigen«, schrie der Junge.


  Seine Mutter lächelte ihm zu, nahm ihn auf den Arm und gab ihm einen zärtlichen Kuss. Die einzige Art, wie sie so einen Wutanfall vertreiben konnte, war das Elefanten-Lied. Während sie also dem Kleinen ein Lied vorsang, stieg sie mit ihm aus und vergaß eine weiße Papiertüte unter dem Sitz im Bus. Die Türen schlossen sich hinter ihnen und der Bus entfernte sich von dem trotzigen Jungen und seiner geduldigen Mutter.


  Zwei Haltestellen weiter bremste der Fahrer abrupt. Fast hätte er ein rothaariges Mädchen auf einem Rad umgefahren. Eine Welle von Beschimpfungen erscholl hinter seinem Rücken.


  »So eine Verrückte«, rief ein Mann und sah, wie Emma um eine Ecke bog und sich hinter einer kleinen Mauer versteckte. Dann kam der Bus an der nächsten Haltestelle an und öffnete die Türen.


  Aufmerksam beobachtete Emma, wie Anselmo sein Fahrrad abstellte. Er stieg in den Bus, schob sich durch die Fahrgäste, beugte sich unter einen Sitz und kam mit einer weißen Papiertüte wieder heraus, bevor die Türen sich schlossen. Er steckte die Tüte in seine Tasche und setzte sich auf sein Rad, wobei er den Himmel anstarrte, als ob er etwas zwischen den Wolken suchte.


  Die Geschichte wurde immer mysteriöser, Emma musste die Verfolgung fortsetzen. Langsam machte sie sich wieder auf den Weg und ging zwischen den Bäumen und den am Straßenrand geparkten Autos in Deckung. Doch plötzlich trat Anselmo in die Pedalen und sauste davon, den Blick immer noch zum Himmel erhoben. Er wich den Hindernissen aus, als könnte er sie spüren, bevor er sie überhaupt sah, kurvte zwischen Autos und Passanten hindurch, als wären sie Bäume in einem Wald aus Fleisch und Asphalt. Noch nie hatte Emma jemanden gesehen, der sich so bewegte, es lag etwas Irreales und Wundersames darin. Und sie musste herausfinden, was das war. Sie radelte schnell hinter ihm her und bemühte sich, ihn nicht aus den Augen zu verlieren, folgte ihm in eine engere Straße, dann in eine Gasse und kam schließlich an einer breiten, viel befahrenen Straße heraus. Aber mit seinem Tempo konnte sie nicht mithalten, der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich mit jedem Tritt in die Pedalen. Sie sah ihn kaum noch, er war schon ziemlich weit weg und bog plötzlich in einen engen Durchgang zwischen den Häusern ein. Als Emma dort ankam, war er nicht mehr zu sehen. Sie fuhr durch die verlassene Gasse, schaute in die Nebenstraßen. Er war weg. Sie erreichte das Ende der Straße und plötzlich ging es auf eine Unterführung zu. Der Weg verschwand im Dunkel. Emma bremste erschrocken.


  Sie kannte diese Gegend nicht, doch nachdem, was sie darüber gehört hatte, sollte man an diesem Ort lieber keine Radtour machen. Vielleicht drehte sie besser um, denn Anselmo war fort und eigentlich hatte sie an diesem Tag schon genug gesehen. Sie stieg vom Rad und wendete.


  Da näherten sich vom anderen Ende der Gasse zwei Motorräder dem Tunnel. Auf einem phosphorgrünen Scooter mit frisiertem Motor saßen zwei Jungs und kamen näher. Ihre Helme waren unter dem Kinn nicht verschlossen, die Füße standen in einer sonderbar abgewinkelten Position auf der Verkleidung des Scooters. Hinter ihnen folgte eine anthrazitgraue Rennmaschine, auf der ein schwarz gekleideter Typ saß. Er trug schwarze Lederhosen und eine Lederjacke, Motorradstiefel und einen Integralhelm mit heruntergelassenem Visier. Der Scooter bremste, stellte sich quer und versperrte Emma den Weg.


  »Hast du dich verlaufen?«, fragte der vordere Junge. Sein Blick wanderte über Emmas lange Beine. Sie trug sehr kurze Shorts. Ihre Haut war glatt und weiß wie Milch, und ihr perfekter Bauchnabel schaute unter der aufgeknöpften Bluse hervor. Der Blick des Jungen ließ sie erschaudern. Sie drehte sich zum Tunnel, dem einzigen Fluchtweg. Hektisch kramte sie in ihrer Tasche nach dem Handy.


  »He, mein Freund hat dir eine Frage gestellt«, mischte sich der hintere Junge ein. Seine Stimme war kehlig und die Worte klangen ganz kratzig.


  Emma drehte ihnen den Rücken zu und suchte im Handydisplay nach Lucias Nummer.


  »Ey, ich rede mit dir«, sagte der Erste. Er stieg vom Scooter ab und ging mit langsamen großen Schritten auf sie zu. Emma hatte mittlerweile Lucias Nummer gefunden, konnte die Wähltaste aber nicht mehr drücken, weil der Junge ihr schon das Telefon aus der Hand riss.


  »Was für ein nettes Spielzeug«, meinte er und drehte es zwischen den Fingern. Dann zeigte er es seinem Freund auf dem Scooter. »Hey, Stokka! Gefällt dir das?«


  Stokka zog eine gierige Grimasse und nickte.


  »Mir auch«, sagte der Erste und steckte es ein. Dann ging er weiter auf Emma zu und griff nach einer ihrer Haarsträhnen. »Aber du bist viel hübscher.«


  »Lass mich«, fauchte Emma und schlug seine Finger weg.


  »Schon Schläge, obwohl wir noch gar nicht zusammen sind.«


  Sein Freund lachte los und quiekte dabei wie ein abgestochenes Schwein.


  »Dann gib mir wenigstens das...«, sagte der Dieb und ergriff das Goldkettchen an Emmas Hals.


  Emma stieß ihm Merlina entgegen, sodass er nach hinten taumelte. Die Kette riss, ratschte sie am Hals, aber sie konnte sich schnell in die Unterführung retten. Hinter sich hörte sie immer noch das Lachen des abgestochenen Schweins und die Schritte der beiden, die ihr nachliefen.


  »Wo willste hin, Prinzessin?« Dann waren sie bei ihr, sie spürte in der Dunkelheit die Hände der Jungs an sich.


  »Nein, bitte nicht«, flehte sie.


  Ein kleiner, schneller Schatten tauchte im winzigen Lichtfleck am anderen Ende der Unterführung auf. Er keuchte nach dem schnellen Spurt.


  Emma hörte das dumpfe Geräusch von Schlägen und sah einen schwarzen Schnürstiefel auf den Dieb eintreten. Mit einem wütenden Tritt beförderte der Stiefel den Angreifer von ihr weg. Zwei Hände ergriffen das Schwein an den Haaren. Ein Knie landete zwischen seinen Beinen und auch er brach fluchend am Boden zusammen. Dieselben Hände griffen nach Emma und zogen sie aus der Unterführung ins Sonnenlicht. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sich ihre Augen wieder an die Helligkeit gewöhnt hatten, dann erkannte sie, wer sie gerettet hatte.


  »Aria«, sagte sie. »Du...wie hast du mich gefunden?«


  »Ich bin dir nachgerannt, weil du mir mein Rad geklaut hast.«


  »Ich... entschuldige, wirklich...ich wollte doch nur...«


  »Wo ist mein Rad?«, knurrte Aria.


  Einen Moment stand Emma unbeweglich da, wie von Panik gelähmt. Sie zeigte auf die andere Seite der Unterführung.


  Das Knattern der beiden Motorräder hallte in den Tiefen des Tunnels wieder. Sie kamen zurück.


  »Lauf weg.«


  Emma schüttelte entschlossen den Kopf. Sie bückte sich und hob einen Stein von der Erde auf. Sie krallte die Finger darum und machte sich für den Kampf bereit. Die Motorräder umkreisten sie und ihre Freundin, und Aria erkannte die Jungs sofort. Das waren die Typen von der Piazzetta. Sie war ihnen immer aus dem Weg gegangen, dabei waren sie zusammen aufgewachsen. Sie war eine von ihnen. Aria verspürte den gleichen Hass, die gleiche Wut wie sie. Wie jemand, der jeden Morgen aufwachte und von einem besseren Leben irgendwo anders träumte, es aber nie von zu Hause wegschaffte. Sie sah ihre Freundin an. Emma war anders. Sie konnte das nicht verstehen. Und trotzdem war sie bei ihr geblieben.


  »Also, bleib ganz ruhig stehen«, befahl Aria.


  Emma nickte, hatte aber ihren eigenen Kopf. Kaum dass die Jungs auf dem Scooter wieder vor ihr auftauchten, warf sie den Stein nach ihnen, verfehlte sie jedoch. Der Scooter beschleunigte und drohte, sie umzufahren. »Renn!«, brüllte Aria ihr zu.


  Dieses Mal hatte Emma keine andere Wahl, sie machte einen Satz zurück und rannte panisch los, fand einen offenen Hauseingang, schlüpfte hinein und donnerte hinter sich die Tür zu, lief über den Hof, kletterte auf eine Mauer und stand plötzlich auf einer völlig überfüllten Straße. Sie war gerettet. Sie hatte die Typen abgehängt. Aber Aria war allein zurückgeblieben.


  »Der Rotschopf ist abgehauen«, grunzte das Schwein.


  Der Dieb hob das Kinn, als wollte er sagen, dass ihm das völlig egal wäre.


  »Für das Handy kriegen wir zweihundert Mäuse. Das ist gutes Zeug. Die muss Kohle haben.« Dann zwinkerte er Aria zu. »Und was machen wir mit der, Boss?«


  Der Boss schob das Visier hoch und musterte das Mädchen. »Du bist doch die aus der Nummer 506, oder?« Er hatte sie erkannt.


  »Nein«, log Aria.


  Der Typ hieß Emiliano, sie kannte ihn schon ewig. Um Leute wie den machte man besser einen großen Bogen. Am besten redete man nicht mal mit denen, und wenn es sich doch nicht vermeiden ließ, war eine Lüge die beste Antwort.


  »Warum hast du meine Freunde verprügelt?«


  »Rate doch mal«, forderte sie ihn heraus.


  Er ging nicht darauf ein.


  »Das hättest du nicht tun sollen. Du bist hier geboren und gewisse Dinge sollten dir bekannt sein. Hier kümmert sich jeder um seinen eigenen Kram. Aber du hast dich eingemischt. Das war ein Fehler, also entschuldige dich.«


  Das würde Aria nie tun.


  »Hey, ich red mit dir«, drängte er.


  »Verpiss dich.«


  Emiliano musterte das Mädchen scharf. Nach dieser Antwort hatte sie eine Bestrafung verdient. Eine viel härtere als einen Tritt oder einen Faustschlag. Etwas, das ihr wirklich wehtun würde. Und er wusste genau, was das war.


  »Wie widerlich, Aria Bianchi. Das ist genau der Grund, warum dein Vater abgehauen ist.«


  Das idiotische Gelächter des quiekenden Schweins erklang wieder.


  »Und deshalb ist er auch nie zurückgekommen«, ergänzte der Dieb hinter ihr mit einem Zischen.


  Eine Welle der Wut stieg in Aria hoch, bis zu den Augen, die sich zu schmalen Schlitzen verschlossen. Sie spürte das ruckartige Zucken ihrer Muskeln. Die Faust schoss von ganz alleine vor und krachte auf die Nase des Diebes. Dann noch ein Schlag und noch einer, ohne dass sie die Faust hätte aufhalten können. Da packte das Schwein sie von hinten.


  »Jetzt werd ich aber wirklich böse«, grunzte der Dieb, während ein rubinrotes Rinnsal aus seiner Nase floss. Sein Gesicht sah wie die Maske eines wütenden Dämons aus. Dieser Dämon nahm ihr Gesicht in eine Hand und drückte die Wangen zusammen, dann spuckte er sie an. Das Schwein stieß sie zu Boden. Ein Tritt in den Rücken. Sie bekam keine Luft mehr. Noch ein Tritt. Der Himmel über ihr. Ein Fausthieb. Der Himmel färbte sich schwarz. Eine Hand. Stille. Der Himmel war nicht mehr da. Alles war dunkel und warm und weich. Wind. Duft von Wind und Geruch der Straße. Anselmo. Dann nichts mehr. Eine Wiege aus nichts.


  Sie öffnete die Augen und sah Anselmos Gesicht über sich, zwischen seinen breiten, sicheren Schultern. Sie wusste nicht, wie sie dort hingekommen war, aber sie saß auf der Stange seines Rades zwischen seinen Armen. Sie spürte den schnellen Herzschlag des Jungen im Rücken und hatte die Stirn an seinen feuchten Hals gelehnt. Das Dröhnen der Motorräder hinter ihnen war weit weg.


  Der Boss bremste und gab den anderen ein Zeichen anzuhalten.


  »Lasst sie gehen«, sagte er und wendete. »Um die kümmern wir uns später.«


  Er wusste genau, wer dieser Junge war. Er wusste, wo er ihn finden, wie er es ihm heimzahlen würde. Und das würde er sehr bald tun.
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  »Tut’s weh?«, fragte Anselmo, während er Arias Hand betrachtete. Die Fingerknöchel waren aufgeschürft und über den Handrücken zog sich eine Schnittwunde.


  »Nein«, log sie. Die Tritte und Schläge vibrierten ihr noch in den Knochen und Muskeln. Sie konnte kaum das Gleichgewicht auf dem Rad halten. Anselmo stoppte an einem Brunnen. Er nahm ihre Hand und führte sie unter den Wasserstrahl.


  Es brannte höllisch.


  »Brennt es?«


  »Nein.«


  Anselmo strich mit den Fingern über den Schnitt, um die Asphaltkörnchen herauszuwischen. »Willst du nach Hause?«


  Das war der letzte Ort, an den sie in diesem Moment wollte.


  »Nein.«


  Anselmo schüttelte den Kopf und lächelte schräg. Er legte die Hände zusammen und fing etwas Wasser auf. »Willst du wenigstens einen Schluck Wasser trinken?«


  Sie musste lächeln. Aber nur ein wenig.


  »Ja.«


  Sie beugte sich zu seinen Händen hinab und trank einen Schluck. Erst jetzt merkte sie, dass sie fürchterlichen Durst hatte. Das Wasser spülte ihre Wut davon, die immer noch in ihr steckte.


  Anselmo sah, dass ihr Blick über seinen fast leeren Händen ruhiger wurde. »Was hast du dort bloß gemacht?«, fragte er Aria.


  Sie rückte ein Stück ab. »Das geht dich nichts an.« Das kleine Lächeln in ihrem Gesicht flog davon und Anselmo nickte. Er strich ihr über die Haare, dann über die Wange. Und tauchte mit dem Blick in den grünen Urwald ihrer Augen ein. »Schon gut. Jeder hat sein Geheimnis.«


  Das hatte Aria nicht erwartet. Weder diese Antwort, noch diese Zärtlichkeit. Unbeweglich verharrte sie unter seinem Blick, mit einem merkwürdigen, unbekannten Gefühl der Dankbarkeit.


  »Und jetzt holen wir dein Rad zurück.«


  
    Einen Ort erreicht man


    nicht nur auf einem Weg,


    manchmal sind die Strecken


    schwieriger als vorhergesehen,


    manchmal wünschst du dir


    auf den Steigungen,


    du hättest niemals


    das Haus verlassen.


    


    Doch genau am Ende eines Anstiegs


    weitet sich der Horizont


    und die Reise wird


    ein großes Abenteuer.


    


    Unsere Stimme ist der Ruf


    nach einem unendlichen Horizont,


    so unendlich wie der Himmel.
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  Übel


  Seit Aria aufgestanden war, schaute Serena Bianchi verstohlen in ihr Gesicht. In diesem Augenblick schlürfte Aria gerade ihren Kakao und schielte zu der Würmer-Uhr. In aller Ruhe. Serena hatte sie noch nie etwas mit Ruhe machen sehen. Aria war immer von dem Drang getrieben fortzulaufen. Als ob es irgendwo anders besser wäre. Heute jedoch hatte sie sich zum Frühstück sogar hingesetzt. Irgendetwas war passiert, da war sich Serena ganz sicher. Dann sah sie den Schnitt auf Arias Hand.


  »Was hast du da gemacht?«, fragte sie besorgt.


  »Nichts.«


  »Lass mal sehen«, beharrte Serena.


  Seltsamerweise erlaubte Aria ihr, dass sie die Wunde untersuchte. »Wirklich, Mama, ich bin nur mit dem Rad gestürzt.«


  Mama? So nannte Aria sie seit zwei Jahren nicht mehr. Serena freute sich über dieses Wort, das sie lange nicht gehört hatte. Es schmeckte nach Milch, ohne Kaffee. Nach der Zeit, als sie sich noch um die aufgeschürften Knie der Tochter gekümmert hatte. Jetzt war Aria alt genug und konnte sich allein versorgen.


  »Okay. Hör mal«, sagte Serena und setzte sich neben ihre Tochter. »Wenn du mir nichts erzählen willst, ist das in Ordnung. Aber wenn du reden willst, bin ich da.«


  Aria starrte in ihre Tasse. Vor Verlegenheit färbten sich ihre Wangen rot. Sie dachte an Anselmo, an den Abend vorher, an ihre Verabschiedung vor dem Haus.


  »Ich weiß«, erwiderte sie.


  In ihrer Stimme lag nicht die übliche Genervtheit, sondern etwas Neues, Weiches. Etwas kaum Wahrnehmbares, das für Serena aber sofort klar war. Aria hatte sich verliebt.


  »Wenn du dich nicht beeilst, kommst du zu spät in die Schule«, meinte sie mit einem verschwörerischen Lächeln.


  Aria zuckte zusammen. Der fette Wurm kroch schneller auf der Uhr entlang als sonst. Sie stürzte den letzten Rest Kakao herunter, lief in ihr Zimmer und schnappte sich Merlina. Eine Minute später war sie auf der Straße.


  Den kleinen Platz hatte Aria eigentlich immer gehasst, doch heute Morgen war er der schönste Ort der Welt. Sie blickte auf das von Auto- und Motorradreifen halbzerstörte Blumenbeet. Vor wenigen Stunden hatte Anselmo sich dort von ihr verabschiedet und ihr einen Kuss auf die Wange gehaucht. Sie hatten Merlina im Tunnel gefunden, dann waren sie nach Hause geradelt, hintereinander. Doch an jeder Ampel hatten sie nebeneinander gestanden. Bei Sonnenuntergang waren sie am Corviale angekommen, die leeren, stillen Straßen waren in ein goldenes Licht getaucht. Aria hatte dem Sirren ihrer Räder gelauscht, sie hatte kein Wort gesagt, hatte die Räder beobachtet, wie sie einander folgten, sich überholten, mit der Straße spielten, so als ob das Leben nur daraus bestehen würde.


  Sie schwang sich auf das Rad und hörte das vertraute Rasseln der Kette, die von einem Ritzel zum nächsten wechselte. Mit jedem Tritt in die Pedale dachte sie über diese ganze Geschichte nach. Wie sie sich das erste Mal zufällig getroffen hatten, dann wieder, als sie gerade einen Platten hatte. Sie dachte an die Geschichte mit Bahar und der Nachricht, die er ihr genau am Tag vor ihrer Abreise überbracht hatte, und an gestern. Anselmo war jedes Mal aus dem Nichts aufgetaucht, genau dann, wenn sie Hilfe gebraucht hatte. Waren das alles Zufälle? Warum war er immer im richtigen Moment für sie da? Die Stille dieses Morgens erzitterte, die Straße vibrierte unter ihren Reifen. Der Asphalt ging in einen Belag aus kleinen Pflastersteinen über, die ihr Rad und ihre Gedanken gleichermaßen durcheinanderschüttelten.
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  »Signorina Emma«, weckte die Hausangestellte sie. »Das Frühstück ist fertig.«


  Emma drehte sich brummend auf die andere Seite. Die Frau stellte das Tablett mit frisch gepresstem Orangensaft, Tee und einem noch warmen Croissant auf den Schreibtisch und öffnete das Fenster. Frische Märzluft und Morgenlicht drangen in das Zimmer wie ein Schwall kaltes Wasser. Emma kuschelte sich unter der Decke zusammen, fest entschlossen, nie wieder aufzustehen.


  »Die Signora wird wütend werden, wenn Sie zu spät in die Schule kommen. Na los, raus aus den Federn!«


  Nein, heute nicht. Nicht nach dem, was gestern passiert war. Emma wollte nirgendwohin, da konnte ihre Mutter so wütend werden, wie sie wollte. Aber Mom machte morgens immer Yoga und das musste ja zu irgendwas gut sein. Vielleicht beruhigte das ihre Nerven und sie regte sich gar nicht darüber auf.


  »Ich hab Fieber. Ich kann nicht zur Schule«, sagte Emma mit leiser Stimme. »Meine Mutter weiß das.«


  Die Hausangestellte schaute einen Moment auf die verknäulten Bettdecken. Die Hände unter der Brust gefaltet, mit strengem Blick. Obwohl sie wusste, dass das Mädchen sie anlog, sagte sie das, was sie sagen musste: »Wenn die Signora Bescheid weiß, ist ja gut.«


  »Hmm-mmm.«


  Emma hörte, wie die Angestellte das Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss. Der Duft des warmen Croissants wehte wie eine Liebkosung zu ihr unter die Decken. Emmas Magen zog sich zusammen. Sie fuhr sich über den Hals, wo die abgerissene Kette einen roten Streifen hinterlassen hatte. Schmal, aber tief. Ruckartig stand sie auf und lief unter die Dusche. Es war das vierte Mal seit gestern Abend. Das kochende Wasser floss zusammen mit dem Schaum über ihre Haut. Der Kratzer am Hals blieb.


  »Emma Kildare«, rief Signora Moretti, als sie das Klassenbuch durchging.


  Keine Antwort.


  »Abwesend«, folgerte die Lehrerin.


  Aria und Lucia schauten sich besorgt an. Während Signora Moretti die anderen Namen der Mitschüler mit dem üblichen gelangweilten Singsang aufrief, riss Lucia ein Blatt aus ihrem Heft und kritzelte etwas darauf. Der Zettel ging von Hand zu Hand, bis er Aria erreichte.


  Ich habe sie gestern den ganzen Tag angerufen, aber sie ist nie rangegangen. Nicht mal heute Morgen! Gehen wir nach der Schule zu ihr? Ich muss ihr noch etwas Wichtiges sagen.


  Lucia wusste also nichts von dem Vorfall und dem Handyraub von gestern. Wenn Emma ihr nichts erzählt hatte, ging es ihr wohl wirklich schlecht. Aria drehte den Zettel um und schrieb ihre Antwort darauf: Ja.
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  »Die Signorina ist krank. Sie hat Fieber und muss sich ausruhen«, sagte die Hausangestellte zu Aria und Lucia.


  Sie stand wie ein grimmiger Wachhund in der riesigen Eingangstür des Hauses Kildare. Dabei war sie kaum größer als anderthalb Meter, hatte olivfarbene Haut und trug die dichten schwarzen Haare, die von grauen Strähnen durchzogen waren, als langen Pferdeschwanz.


  »Bitte! Nur fünf Minuten. Wir gehen auch gleich wieder«, bettelte Lucia.


  »Die Signora hat gesagt, dass Emma nicht raus darf.«


  »Aber sie soll ja gar nicht raus, es reicht, wenn wir zu ihr reingehen«, drängelte Lucia weiter und setzte ihr fröhlichstes Megalächeln auf. Doch die Frau blieb hart. Sie ließ sich nicht erweichen. Lucia fand, dass sie dem Stinktier aus den Zeichentrickfilmen ähnelte, allerdings war sie viel weniger nett.


  »Die Signora hat Nein gesagt«, beharrte das Stinktier.


  Lucia und Aria wollten schon aufgeben, als Emma langsam durch den Korridor auf sie zuwankte. Sie hatte einen Bademantel und Ringelstrümpfe an, die nassen Haare hingen ihr unordentlich auf die Schultern und ihre Augen waren von der schlaflosen Nacht ganz geschwollen. Doch auch so sah sie wie eine Prinzessin aus. Eine traurige Prinzessin.


  Sie begrüßte die beiden mit einem müden Blick, dann legte sie der Angestellten eine Hand auf die Schulter und bat: »Bitte, lassen Sie sie herein.«


  Doch die schüttelte eigensinnig den Kopf: »Nein, Signorina. Es geht Ihnen nicht gut.«


  Sie hatte recht, aber kaum dass Emma die Stimmen ihrer Freundinnen gehört hatte, fühlte sie sich schon viel besser. »Wenn Sie sie hereinlassen, dann esse ich auch was«, schlug sie vor.


  Das Stinktier erwog einen Augenblick das Angebot. »Wenn Sie etwas essen, ist die Signora zufrieden, oder?«


  »Stimmt.«


  Die Abmachung behagte ihr, sie trat zur Seite und ließ Aria und Lucia herein. »Na gut, aber wirklich nur fünf Minuten.«


  »Danke, Signora«, sagte Lucia glücklich und lief ins Haus. »Wie schön das hier ist«, rief sie, als sie das große Wohnzimmer mit den vielen Blumen sah. Aria aber blieb einen Augenblick stehen und betrachtete Emmas verlorenen Blick. Emma widerum bemerkte Arias verbundene Hand.


  »Tut es weh?«


  »Ziemlich.«


  »Wo ist dein Zimmer?«, platzte Lucia dazwischen, die von all dem nichts mitbekommen hatte.


  Emma lächelte schwach. »Kommt mit.«


  Ihr Zimmer war so groß wie die gesamte Wohnung von Aria. Es hatte lilafarbene Wände, ein Baldachinbett mit Blütendecke, auf der zartrosa Hortensien prangten, die Vorhänge waren in der gleichen Farbe, und es gab eine Rattansitzgarnitur mit Tischchen und Sesseln, auf denen weiche Kissen lagen. Lucia ließ sich sofort auf einem davon nieder.


  »Das ist ja das Paradies hier«, seufzte sie.


  »Ja, es ist sehr schön«, gab Emma zu und setzte sich neben sie. Aria blieb stehen. Sie fühlte sich total unwohl.


  »Wenn ich Fieber habe, kann ich auch nie was essen«, sagte Lucia und betrachtete das unberührte Frühstückstablett auf dem Schreibtisch. »Aber du solltest was essen, Emma.«


  Diese schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Fieber.«


  Lucia sah sie verwirrt an.


  »Ich bin gestern überfallen worden, ganz in der Nähe der Werkstatt.«


  »Wann denn das?«, rief Lucia besorgt.


  »Als ich Anselmo verfolgt habe. Wenn Aria nicht rechtzeitig aufgetaucht wäre, wer weiß, wie es ausgegangen wäre...«


  Sie warf ihrer Freundin einen dankbaren Blick zu.


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass ich nie wieder an diesen Ort zurückwill.«


  »Aber... was haben sie denn mit dir gemacht? Und was hat Aria damit zu tun?«


  »Die waren zu dritt. Sie haben mir das Handy und meine Kette geraubt. Aria hat sie verprügelt.«


  »Wie, verprügelt?«, fragte Lucia immer verwirrter. »Du gegen drei Jungs?«


  Aria nickte und massierte sich die verletzte Hand. »Aber Emma hat auch mitgemacht...«


  »Stimmt, ich habe einen Stein nach ihnen geworfen.«


  Lucia starrte ihre beiden Freundinnen voller Bewunderung mit großen Augen an.


  »Cool! Ich... cool! Also...wirklich...cool!«


  Emma und Aria warfen sich einen verstohlenen Blick zu, und zwischen all der Angst und Wut tauchte durch Lucias erstaunte Stimme etwas Heiteres auf und brachte sie zum Lächeln. Sie hatten zwar etwas ganz Schlimmes erlebt, aber...


  »Stark!«, sagte Lucia und sprach damit aus, was alle beide dachten.


  Es stimmte, sie waren stark. Und mutig.


  »Hört mal«, redete Lucia weiter. »Wir können jetzt aber nicht einfach aufgeben.«


  »Lucia«, fiel Emma ihr sofort ins Wort. »Diese Geschichte wird viel zu gefährlich. Vielleicht sind wir da in etwas reingeraten, das ein paar Nummern zu groß für uns ist. Vielleicht stecken da auch diese Jungs mit drin. Denk mal nach, wir wissen überhaupt nichts über diese Päckchen, die könnten sonst was enthalten...«


  »Ich weiß alles über die Päckchen und da steckt nichts Gefährliches drin. Ganz im Gegenteil«, versicherte Lucia.


  Sie machte den Reißverschluss ihrer Tasche auf und zog ein Heft mit braunem Ledereinband hervor. Es war schon ziemlich verschlissen, die Ecken abgestoßen. Ein Rahmen aus hellen Blütenranken verzierte den Einband. Er war mit einem schwarzen Band verschlossen, das an der Seite verknotet war.


  »Das ist Anselmos geheimes Tagebuch.«


  Aria und Emma starrten sie wortlos an.


  »Ich habe die ganze Nacht darin gelesen. Ich habe nicht alles verstanden, aber ich bin mir sicher, dass hier der Schlüssel zu seinen Geheimnissen steckt.«


  »Wo hast du das her?«, fragte Emma.


  »Als ihr weggerannt seid, bin ich allein in der Werkstatt geblieben. Ich habe den ganzen Nachmittag auf euch gewartet, aber dann ist nur Anselmo zurückgekommen. Er war irgendwie ganz durcheinander. Er hat seine Tasche aufs Sofa geworfen und mit seinem Papa geredet. Ich wollte ihn fragen, wo ihr abgeblieben seid, aber die zwei haben immer weitergeredet, und ich glaube, sie haben sogar ein bisschen gestritten. Also, habe ich mich auf das Sofa gesetzt und gewartet, dass sie aufhören. Und da habe ich das Tagebuch aus seiner Tasche ragen sehen. Und ich hab’s genommen.«


  Während sie das erzählte, knotete sie das Band auf und schlug die ersten Seiten auf. Emma beugte sich herüber und las. Die Blätter waren voller Notizen. Jeder Eintrag begann mit einem Datum, einem Ort, einer Uhrzeit und dem Namen eines Windes.


  »Wie auf den Regalen in dem Geheimzimmer«, sagte sie. Unter der Rubrik EMPFÄNGER standen die Namen von Personen und die Adressen. Daneben die Sendungen, die ihnen zugestellt worden waren: Umschlag, Brief, Postkarte, Paket, Tüte.


  »Seht mal hier.« Lucia blätterte auf eine der letzten Seiten, wo der Name Bahar, ihre Adresse und der Umschlag standen, den er ihr erst vorgestern gebracht hatte. »Er schreibt die Orte und Uhrzeiten auf, von den Dingen, die er austrägt.«


  In Emmas Kopf rückten alle Puzzleteile langsam an ihren richtigen Platz. »Vielleicht ist das Geheimzimmer ein Lager, wo Anselmo und Guido all diese Dinge aufbewahren«, sagte sie, wobei sie auf das Tagebuch zeigte. »Das könnten Dinge sein, die nie verschickt wurden, wie der Brief an Bahar, der keinen Poststempel hatte, oder vergessene Dinge, wie die Tüte aus dem Autobus.« Sie erzählte ihren Freundinnen, was sie an der Bushaltestelle gesehen hatte. »Sie bleiben eine Weile dort, und dann trägt Anselmo sie zu ihren Empfängern. Aber woher kommen diese Dinge? Und wieso trägt er sie nicht sofort aus?«


  Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Die Traurigkeit um ihre Augen herum löste sich auf wie das Make-up nach einem langen Abend, und ihr aufmerksamer und neugieriger Blick erwachte langsam wieder auf dem blassen Gesicht.


  »Um den perfekten Moment abzuwarten«, sagte Lucia sofort.


  »Das steht alles hier.« Sie blätterte in dem Buch und schlug eine Seite auf, die völlig anders aussah als alle anderen. Kein Datum, keine Zeit, kein Ort, kein Wind. Nur ein Text in blauer Tinte. Emma las laut vor.


  »Unsichtbare Zeichnungen durchziehen die Luft. Doch wenn man den Wind kennt und seinem Wehen lauscht, sieht man, wie sich verflochtene Wörter am Himmel auflösen wie Lichtknäule. Das sind verloren gegangene Nachrichten, nie gehörte Dinge, Gedanken, die dem Wind anvertraut wurden. Die Luft ist ein Gewebe aus dünnen Fäden, die manchmal reißen. Wir können den Himmel lesen, Nachrichten finden, gerissene Fäden wieder verbinden, die Wege des Schicksals korrigieren und perfekte Augenblicke schaffen.«


  »Er versteht die Sprache des Windes«, flüsterte Lucia. »Und wenn er in den Himmel schaut, findet er die Nachrichten, weil er diese gerissenen Fäden sieht. Die führen ihn dann zum Empfänger, er muss nur den richtigen Moment abpassen und ihnen dann folgen.«


  Emma blickte ihre Freundin zweifelnd an. Das hörte sich alles völlig absurd an. Aber Lucia war noch nicht fertig.


  »Seht mal«, sagte sie. »Es gibt ganz viele andere Seiten wie diese, manche habe ich überhaupt nicht verstanden. Aber trotzdem bin ich ganz sicher: Anselmo ist ein Engel. Wie der auf dem Foto von Bahar. Er ist ein Schutzengel. Er ist immer da, wenn man ihn braucht.«


  Genauso war es, das wusste keine so gut wie Aria. Auch wenn ihr diese Idee verrückt vorkam, es stimmte: Er war immer im richtigen Moment aufgetaucht.


  Emma blätterte schweigend in dem Buch. Das alles kam ihr vollkommen irrsinnig vor. Noch so ein Hirngespinst von Lucia. Doch sie ahnte, dass irgendwo zwischen diesen Seiten die Antworten auf all ihre Fragen lagen, auch wenn sie sie noch nicht ganz verstand. Auf der letzten Seite entdeckte sie einen noch geheimnisvolleren Eintrag: 27.03. CM 22:17, Kolosseum.


  »Darum ist Anselmo so schüchtern«, fuhr Lucia fort. »Er muss seine Geheimnisse bewahren.«


  Bei diesen Worten zuckte Aria zusammen. Dann riss sie Emma das Tagebuch aus den Händen und drückte es sich an die Brust. »Jeder hat ein Recht auf Geheimnisse.«


  »Was ist denn jetzt?«, rief Emma.


  Aria antwortete nicht. Sie drehte sich um und nahm das Tagebuch einfach mit.


  »Halt! Das gehört dir nicht.« Lucia lief ihr hinterher.


  »Dir aber auch nicht«, knurrte Aria und schüttelte sie ab. »Deshalb bringe ich es seinem Besitzer zurück.« Sie verließ Emmas elegantes Zimmer und schlug die Tür zu.


  »Was hat die denn? Ich dachte, wir wären uns alle einig...«


  Emma betrachtete Lucia gedankenverloren und dachte über das nach, was sie gerade gelesen hatte.


  »Ich wollte nichts Schlimmes tun, ich hab es gesehen und...«


  »... es genommen.«


  Lucia nickte. Sie fühlte sich ertappt. »Das war nicht richtig, oder?«


  Ihre Freundin zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Lucia.«


  So eine Antwort hatte sie nicht erwartet, nicht von Emma. Sie wusste doch immer alles, sie hatte immer einen Plan oder zumindest eine brillante Antwort.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Ich...hab keine Ahnung.«


  Niemand


  Aria bremste vor der Fahrradwerkstatt und bekam vor lauter Wut keine Luft mehr. Sie war wie eine Verrückte hergerast, mit Anselmos Tagebuch im Rucksack und einer Unmenge Gedanken im Kopf. Sie hoffte, dass er den Diebstahl noch nicht bemerkt hatte. Auf jeden Fall wollte sie ihm nichts von Lucia erzählen und von dem, was die Mädchen herausgefunden hatten. Sie würde das Tagebuch unter ein Kissen des Ledersofas schieben, genau dort, wo Lucia es weggenommen hatte. So könnte Anselmo denken, dass es aus Versehen aus seiner Tasche gerutscht war, und alles wäre wieder wie vorher. Doch als sie in die Halle kam, begriff sie sofort, dass nichts mehr wie vorher war.


  Eine ungewöhnliche Stille empfing sie und das verstörte Gesicht von Anselmo. Um ihn herum herrschte das Chaos. Glasscherben, Werkzeuge, Farben, alles war verwüstet und auf dem Boden verteilt worden. Fahrräder waren gewaltsam zerstört, die Regale herabgerissen und das Sofa, wo Aria das Tagebuch verstecken wollte, war völlig demoliert worden. Auf den aufgeschlitzten Kissen lagen die stummen Reste von Guidos Radio.


  »Was ist denn hier passiert?«, fragte sie entsetzt.


  »Irgendjemand ist heute Nacht eingebrochen.«


  Sie war sich sicher, dass sie den Täter kannte. »Das waren die.«


  Anselmo antwortete nicht, sondern starrte auf einen Schriftzug an der Wand. Die rasch hingeschmierten Buchstaben formten sich zu einer unerträglichen Beleidigung: »Du Sohn von einem Niemand.«


  »Diese Schweine«, brauste Aria auf. »Das müssen sie uns büßen. Gehen wir. Ich weiß, wo wir sie finden.«


  Sie schnappte sich ihr Rad und gab Anselmo ein Zeichen, dass er ihr folgen sollte. Doch er rührte sich nicht.


  »Nein.«


  »Aber klar doch. Wenn wir das nicht machen, kommen die wieder, das schwör ich dir.«


  »Mein Vater ist zur Polizei gegangen und zeigt sie an.«


  »Das bringt gar nichts. Wenn du dich nicht selbst verteidigst, hast du verloren. So ist das im Leben. Jedenfalls hier.«


  Er schwieg.


  »Anselmo, hör mir zu«, sagte Aria und trat zu ihm hin. »Ich kenne diese Jungs, seit ich auf der Welt bin. Einer von ihnen wohnt in meinem Haus im letzten Stock. Als Kind hat er zum Spielen immer Kiesel vom Balkon auf die Polizeiautos geworfen. Einmal hat er einen kaputten Fernseher gefunden. Den hat er dann auch runtergeworfen. Er hätte fast zwei Leute damit umgebracht. Die Polizei ist wochenlang nicht aufgetaucht. Du darfst solchen Leuten nicht erlauben, dass sie das hier zerstören.«


  Aria war außer sich. Die Werkstatt war in diesen Tagen zu einer Heimat für sie geworden. Einem Ort der Ruhe in einem Viertel, das sie seit jeher gehasst hatte.


  »Du musst dir Respekt verschaffen. Wenn du sie jetzt nicht stoppst, kommen sie wieder und werfen dann nicht nur die Scheiben ein und schreiben Lügen an die Wände«, rief sie und zeigte auf die Wand.


  »Das ist keine Lüge, Aria, das ist die Wahrheit. Und jetzt beruhige dich.«


  Er sagte es ohne Groll, sondern mit einer merkwürdigen, ruhigen Sanftheit. Ihr verschlug es die Sprache.


  »Ich weiß nicht, wer meine Eltern sind. Guido hat mich adoptiert, als ich gerade ein paar Tage alt war. Das hört sich wahrscheinlich seltsam an, aber irgendwer hat mich vor seiner Tür abgelegt, zusammen mit dem Männerhut und einem Zettel mit meinem Namen drauf. Dann ist dieser Jemand gegangen. Für immer.«


  Aria schaute ihn stumm an. Sie lehnte ihr Rad an die Wand und ließ sich auf das zerstörte Sofa fallen: »Das tut mir leid. Ich... entschuldige. Das wusste ich nicht.«


  Anselmo setzte sich auf die Kissenreste. Und mit einem erschöpften Seufzer rutschte er an ihre Seite. Aria schloss die Augen und sog seinen Duft ein. Er roch nach Wind und Straße. Dann sagte sie: »Mein Vater ist auch weggegangen. Noch bevor ich geboren wurde. Er ist nie zurückgekommen.«


  Als sie die Augen wieder öffnete, lag ihre Hand in der von Anselmo, und er zog sie hoch.


  »Komm.«


  In einer Ecke der Werkstatt standen zwei Eimer mit weißer Farbe und zwei Wandrollen.


  »Magst du mir helfen?«


  »Ja.« Aria lächelte.


  Sie öffneten die Eimer mit einem Schraubendreher und tauchten die Malerrollen in die weiße Farbe ein. Kurz darauf waren die schrecklichen Worte verschwunden.
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  Drei Spritzer hellblauer Farbe prangten auf Emilianos schwarzen Lederstiefeln. Er wollte sie mit dem Finger wegreiben. Doch es ging nicht. In den Regalen im Lager seines Vaters suchte er nach einem Reinigungsmittel. Er las die Etiketten der verschiedenen Flaschen, um herauszufinden, wozu deren Inhalt gebraucht wurde. Er wurde nervös. In der Nacht zuvor war ihm alles aus den Händen geglitten. Er hatte den Laden nicht demolieren wollen, er wollte dem Typen auf dem Fahrrad nur klarmachen, dass er sich nicht einmischen sollte. Nie mehr. Dann hatten die Jungs die Kontrolle verloren und es übertrieben. So wie immer. Und jetzt waren seine Stiefel ruiniert. Endlich fand er eine Dose mit Lösungsmittel. Der Beschreibung auf dem Etikett nach sollte das Zeug die Flecken entfernen. Er wollte die Dose gerade öffnen, als sein Handy klingelte. Auf dem Display stand Mao, der Name des Diebs.


  »Hey, der Alte ist zu den Bullen gegangen«, sagte Mao. »Was sollen wir machen?«


  Das war klar gewesen. Emiliano hatte es gewusst, kaum dass er die Werkstatt betreten hatte. Das Sofa war alt, die Möbel ausgebessert, die Werkzeuge ordentlich sortiert von jemandem, der jeden Tag dort arbeitete. Der Alte war einer, der sich zufrieden gab, der nichts riskierte und der Polizei vertraute. Bescheidene Leute, wie sein Vater immer sagte. Idioten, genau wie sein Vater.


  »Kommt her«, befahl Emiliano.


  »Schon unterwegs, Boss.«


  Zum Teufel mit den Flecken und dem Lösungsmittel. Er musste sich um seine Geschäfte kümmern, bevor die beiden auftauchten. Er schob die Klempnerrohre beiseite, um an eine Kassette heranzukommen, die hinter dem Regal in einem Schränkchen versteckt war. Er zog ein Bündel Geldscheine aus der Hosentasche. Zweihundert Euro, das Geld hatte er für das Handy von dem Mädchen bekommen. Er legte es in die Kassette, neben die anderen Geldscheine. Viel Geld hatte er hier versteckt. Sein Vater hätte dafür einen Monat schuften müssen. Hätte sich krumm machen und Kloschüsseln für die Reichen installieren müssen. Emiliano hatte es in einer Woche zusammengehabt. Hatte man Geld, respektierten einen alle. Andernfalls war man ein Niemand. Ganz einfach. So funktionierte die Welt. Daran war niemand Schuld. Sich der Polizei anzuvertrauen war ein großer Fehler, und der Alte und sein Sohn würden das sehr schnell begreifen.
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  Der Teller mit den Keksen war fast leer, Emma betrachtete die Krümel, während sie über Lucias Worte nachdachte. Ihre Freundin hatte gerade erzählt, was sie in dem geheimen Tagebuch gelesen hatte, und hatte behauptet, dass Anselmo ein Schutzengel wäre, vom Himmel gestiegen, der den Menschen die Gaben des Schicksals brächte.


  »Es muss eine andere Erklärung geben. Das macht doch alles keinen Sinn«, beharrte Emma.


  »Wenn du das Tagebuch gelesen hättest, würdest du nicht so denken. Ganz bestimmt«, entgegnete Lucia.


  Emma hätte diese Seiten tatsächlich sehr gern gelesen. Aber Aria war mit dem Buch verschwunden. Dabei war sie so sauer gewesen, dass sie sich sicher nicht noch einmal dazu überreden lassen würde, bei ihren Nachforschungen mitzumachen. Emma und Lucia mussten allein weitermachen mit all den Indizien, die sie bis jetzt gesammelt hatten. Sie dachte an das, was sie auf der letzten Seite des Tagebuchs gelesen hatte: »27.03. CM 22:17, Kolosseum«, sagte sie laut.


  »Ja, ich erinnere mich. Aber was bedeutet das?« Lucia hoffte, dass Emma dieses Mal eine Antwort hatte.


  »Ich glaube, das ist eine Verabredung. Am 27. März um zehn Uhr siebzehn abends vor dem Kolosseum.«


  »Aber was ist CM?«


  »Vielleicht sind das die Anfangsbuchstaben des Empfängers. Aber das wäre sonderbar, denn normalerweise hat er die Namen immer ausgeschrieben. Außerdem gibt es keine genau Adresse und nicht mal den Namen eines Windes hatte er notiert.«


  »Stimmt.«


  »Es gibt nur einen Weg herauszufinden, was das heißt. Wir müssen zu dem Treffen.« Sie warf einen Blick auf den Kalender, der auf ihrem Schreibtisch lag. »Das ist am Samstag. Da sind meine Eltern abends zum Essen eingeladen. Du könntest bei mir schlafen, dann gehen wir da zusammen hin.«


  »Und das Stinktier?«, fragte Lucia, womit sie die grau melierte Hausangestellte meinte.


  »Die hat ihren freien Tag.«


  »Das wäre wunderbar, aber... ich muss vorher meine Mama um Erlaubnis fragen. Ich glaube nicht, dass sie mich abends allein aus dem Haus lässt.«


  »Wir sagen ihr einfach, dass wir die ganze Nacht brav in unseren Betten liegen werden. Und wir sind zurück, bevor meine Eltern überhaupt merken, dass wir weg waren.«


  Lucia wusste nicht, was sie dagegen einwenden sollte. Sie stellte sich vor, wie romantisch es wäre, mit ihrer besten Freundin heimlich auszugehen und Anselmo am Kolosseum zu treffen...


  »Na gut«, sagte sie wagemutig und unterdrückte einen Schauer der Angst. »Aber wir bleiben nicht lange, okay? Und niemand darf das je wissen.«


  »Versprochen.«


  Einen Moment lang schwiegen sie.


  »Sagen wir Aria Bescheid?«, fragte Emma dann.


  Lucia schüttelte den Kopf, merkte es aber nicht mal. Wenigstens einmal wollte sie Anselmo allein treffen. Und mit ihm reden...aber über was? Wie sollte sie ihm in die Augen sehen, wo sie doch in seinen Geheimnissen herumspioniert hatte?


  »Ich hab wirklich was Schlimmes getan. Es war okay, dass Aria so wütend war.«


  »Aria ist immer wütend.«


  Das stimmte, aber es löste ihr Problem nicht.


  »Vielleicht sollte ich mit ihr reden...ich weiß auch nicht, ich bin so verwirrt. Alles ist irgendwie durcheinander, und ich möchte die Sache wiedergutmachen...«


  Emma zuckte mit den Schultern. »Keiner verbietet dir, sie anzurufen, aber ich fürchte, sie wird dir nicht zuhören.«


  
    Manchmal ist es erschreckend,


    etwas zu sehen,


    das anderen verborgen bleibt,


    denn du kannst dich nicht zu einem Freund umdrehen


    und sagen: »Sieh mal, wie schön.«


    Du kannst dich auch nicht in die Arme einer Freundin


    flüchten und ihr sagen: »Schau mal, so ein Elend.«


    


    Nur wer uns wirklich geliebt hat, kann an das glauben,


    was wir sehen, kann unsere Angst verstehen,


    kann uns auf der Reise begleiten und uns einen Ort geben,


    an den wir zurückkehren können.


    


    Wie alle anderen brauchen auch wir diese Dinge.


    Denn wir können nicht sehen, was passieren wird,


    sondern nur das, was passiert ist,


    wir kennen unsere Zukunft nicht,


    aber manchmal können wir eure sehen,


    sie ist in den Wind geschrieben.
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  Weg


  Guido kam nach fünf Stunden aus dem Polizeirevier. Er hatte vor verschiedenen geschlossenen Türen gewartet, mit vielen Männern in Uniform geredet, unzählige Formulare ausgefüllt und wieder gewartet.


  »In diesem Viertel haben wir zweihundert Fälle wie Ihren, pro Monat«, hatte ihm ein Beamter gesagt. Er hatte mit monotoner Stimme geredet und gelangweilt ausgesehen. Der Stapel Formulare war in einer Metallschublade verschwunden, zusammen mit all den anderen, und die nächste Tür hatte sich geschlossen.


  Jetzt lief Guido langsam durch die Straßen am Corviale, mit seiner Kopie der Anzeige gegen Unbekannt wegen Vandalismus in der Tasche. Es waren keine Unbekannten. Er wusste sehr genau, wer seinen Laden zerstört hatte. Aber er konnte es nicht beweisen. Er bog in die Via Gentilini ein, schritt abwechselnd durch die hellen Lichtkegel der gerade eingeschalteten Laternen und dem Dunkel dazwischen. Die Nacht war zurück und nahm einen Tag mit, den er so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. An solchen Tagen passierte einfach nichts Gutes. Sie legten sich einem schwer auf die Augenlider und ließen einen den Himmel vergessen. Und Guido hatte ihn vergessen. Er ging mit gesenktem Kopf und beobachtete das Wechseln seiner Fußspitzen auf dem Asphalt, zwischen Zigarettenkippen und Müll. Er war angeekelt von dem Dreck dieses trübsinnigen Stadtrandes. Plötzlich hörte er jemanden am Ende der Straße lachen. Er erkannte das Lachen, es gehörte seinem Sohn. Ein weiteres Lachen stimmte mit ein, heller, das eines Mädchens. Das Gelächter kam aus der Werkstatt. Guido hob den Kopf und merkte, dass er bereits vor dem Eingang seines Ladens stand. Die Wände waren wieder weiß, der Fußboden geputzt und die Fahrräder standen ordentlich an der Wand aufgereiht. Aria und Anselmo hatten den ganzen Nachmittag aufgeräumt, sie waren dreckig von Kopf bis Fuß, mit Staub und Farbe überzogen, aber sie waren glücklich.


  »Hallo, Papa«, begrüßte ihn Anselmo lächelnd.


  »Guten Abend«, sagte Aria.


  Guido strich sich mit der Hand durch den grauen Bart und bewunderte das Funkeln in den Augen der beiden.


  »Ihr habt alles wieder hergerichtet«, freute er sich.


  »Fast alles«, berichtigte Anselmo.


  Das Sofa und das Radio waren unwiederbringlich kaputt. Guido warf ihnen einen traurigen Blick zu. Dann schaute er zu seinem Sohn und war stolz.


  »Habt ihr Hunger?«


  »Ich schon.«


  »Ich auch.«


  »Geht eine Pizza essen. Ich kümmere mich um den Rest«, sagte Guido und steckte Anselmo einen Geldschein zu.


  Anselmo und Aria schwangen sich auf ihre Räder und radelten in die Nacht. Mit weiß gesprenkelten Haaren und Kleidern.


  »Gehen wir zu Remo?«, fragte Anselmo, während er langsam neben Aria fuhr.


  »Wo ist das?«


  »Bist du da noch nie gewesen?«


  Aria wurde rot. Sie aß immer zu Hause, ihre Mutter hielt es für Verschwendung, Geld für Essen auszugeben, weil sie in einem Restaurant arbeitete und oft die Reste mit nach Hause brachte.


  »Nein.«


  »Das ist ganz in der Nähe. Man kann draußen sitzen und die Pizza ist dünn und knusprig.«


  Aria stellte sich vor, wie sie, dreckig vom Malen, vor Anselmo saß und in eine hauchdünne, knusprige Pizza biss. Die Fahrräder wären am selben Laternenpfahl angeschlossen, sie säßen am selben Tisch, unter den Sternen des Frühlingshimmels. Sie errötete noch mehr.


  »Ist gut«, stotterte sie.


  Eigentlich war dies ihr erstes Date. Sie hatte immer gedacht, dass man dafür Stunden vor dem Spiegel zubringen müsste, damit man die richtigen Klamotten fand und die Schuhe auch zur Handtasche passten. Außerdem musste man doch überlegen, was man sagen und was man tun wollte, bevor man sich mit einem Jungen traf. Stattdessen sah sie eher aus wie ein Malergeselle und alles war so schnell gegangen, dass sie sich nicht einmal die Hände hatte waschen können.


  Die Ampel sprang auf Rot und sie hielten. Anselmo sah Aria an, die mit dem Rucksack über den Schultern und den vollgekleckerten Schnürstiefeln auf ihrem Rad saß. Zart und stark, vor einem unendlichen Nachthimmel am Stadtrand. Sie war wunderschön. Wie ein flackernder Stern, der die Dunkelheit herausforderte. Wie ihr Muttermal auf dem Kinn, das ihr Gesicht einzigartig machte.


  »Es ist perfekt.«


  »Was?«


  »Dein Muttermal. Es ist vollkommen rund.«


  Sie schlug verlegen die Augen nieder und legte eine Hand auf das Kinn, so wie sie es immer tat, wenn sie das Mal verstecken wollte. »Ich hasse es.«


  Anselmo zog ihr die Finger vom Kinn, so als blätterte er eine Seite in einem Buch um, das schon viel zu lange die immer gleiche Geschichte erzählte. »Nicht doch. Es ist perfekt.«


  Er näherte sich ihren Lippen, wobei die Welt um sie herum im Dunkel verschwand. Das enge Schachbrettmuster der Häuser, die gelblichen Laternen am Straßenrand, die schmale Mondsichel, die gerade aufgegangen war, alles verschwand in seinem Schatten. Aria riss die Augen auf, aber im Dunkel dieses Kusses, der fast unwirklich erschien, konnte sie nichts erkennen. Als seine Lippen nur noch einen Hauch von ihren entfernt waren, blendete sie plötzlich ein schneidender Lichtstrahl.


  »Hier sind sie, Boss«, knurrte eine Stimme hinter dem Lichtkegel des Motorrads. »Wir haben sie.«


  Emiliano tauchte neben den beiden auf, stieg von seiner Rennmaschine und ging zu Anselmo. »Hast du mir was zu sagen?«


  Anselmo antwortete nicht, streckte einen Arm nach Aria aus und schob sie hinter sich.


  »Gut, du hältst die Klappe. So ist es richtig. Dein Vater sollte auch die Klappe halten. Alle beide solltet ihr das.«


  Emiliano ballte die Finger im Lederhandschuh zu einer Faust und zielte auf Anselmos Gesicht. Doch der wich dem Schlag mit einem unglaublich schnellen Sprung aus. Sofort stürzten sich die beiden anderen auf ihn. Sie wollten ihn von hinten festhalten, aber er schlüpfte wie der Wind durch ihre Arme. Er beugte sich zu Aria und zog sie aus dem Handgemenge, packte sie an der Taille und setzte sie auf ihr Fahrrad, noch bevor die Jungs sie auch nur berühren konnten. Doch einer erwischte ihren Rucksack und riss ihn Aria von den Schultern. Der Verschluss ging auf, der gesamte Inhalt flog durch die Luft und prasselte zu Boden. Und in diesem Regen ging auch Anselmos geheimes Tagebuch nieder.


  Trotz des Gemenges sah er, wie es vor Emilianos Füßen landete. Anselmo schaute Aria nur eine Sekunde an, auf der Suche nach einer Erklärung. Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen, wurde aber sofort von Stokka umgestoßen. Anselmo ließ sie los und hechtete nach dem Tagebuch. Zu spät. Die Sekunde, die er in Arias Augen geschaut hatte, war ein Fehler gewesen. Emiliano hob das Tagebuch auf.


  »Gib es mir wieder«, knurrte Anselmo. Er warf sich auf ihn. Er musste sich seine Geheimnisse zurückholen. Emiliano begriff, dass er etwas sehr Wertvolles in Händen hielt. Damit konnte er Anselmo erpressen, falls er oder sein Vater noch mal zur Polizei gehen wollten.


  »Er hat gesagt, dass du die Klappe halten sollst«, fuhr ihn Stokka an.


  »Gehen wir. Hier sind wir fertig«, befahl Emiliano. Er steckte das Tagebuch in seine Jacke, setzte sich auf das Motorrad und brauste mit quietschenden Reifen davon. Anselmo sprang auf sein Rad und wollte ihm folgen, doch der Scooter schnitt ihm den Weg ab. Stokka, der sich aus dem Sitz erhoben hatte, schwang eine Eisenstange über dem Kopf, traf Anselmos Räder und warf ihn aus dem Sattel.


  »Fett, Stokka«, rief Mao und zischte los.


  Das Geräusch der Motorräder verklang im Verkehr jenseits der Ampel. Es wurde grün, aber weder Anselmo noch Aria konnten auch nur einen Schritt tun. Aria beugte sich über ihn und half ihm hoch.


  »Anselmo, ich...«


  »Du weißt ja nicht, was du getan hast«, sagte er bitter und schob sie von sich weg.


  »Warte.«


  »All das hätte nicht geschehen dürfen. Wenn das Tagebuch in die falschen Hände gerät...« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Er betrachtete sein Hinterrad, das von der Eisenstange völlig verbogen war. Eine Verfolgung war unmöglich.


  »Nimm meins«, schlug Aria vor und bot ihm das Wertvollste an, das sie besaß.


  Er schüttelte den Kopf. Ein schräger Zug verzerrte seinen Mund. Das war mehr als Traurigkeit. Das war Enttäuschung. Sie hatte ihn enttäuscht. Er fragte sie nicht, wie sie an sein Tagebuch gekommen war, er beschuldigte sie nicht mal, es gestohlen zu haben. Er drehte ihr nur den Rücken zu und murmelte: »Geh nach Hause, Aria.«
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  Am nächsten Morgen betrat Schagall das Café in der Via Gentilini. Er trug ein gelbes T-Shirt, auf das er zwei Kakteen auf einem Tandem gepinselt hatte. Er bestellte einen Cappuccino in der Tasse und belauschte, während er trank, die Vorstadtgespräche. Fußball, Kfz-Versicherung, Fußball, das Zeugnis vom Sohn, Fußball, die immer gleichen Vandalen und ihre nächtlichen Streifzüge.


  »Dabei sind das so nette Leute.«


  »Ja, ganz anständige Menschen sind das.« Zwei ältere Damen unterhielten sich und schlürften Espresso.


  Schagall bemerkte, dass die beiden zwei stachelige, graue Haarknoten trugen, die genau wie die Kakteen auf seinem T-Shirt aussahen. Er grinste.


  »Seit sie in unserer Straße sind«, sagte der erste Kaktus, »hört man immer diese schöne Musik. Mit Klavier und einem ganzen Orchester. Das mag ich sehr. Es entspannt mich so.«


  »Das ist klassische Musik. Hat jedenfalls meine Tochter gesagt«, erklärte der zweite Kaktus.


  »Schön. Daran sieht man, dass diese Leute wirklich Geschmack haben.«


  »Stimmt. Das Unglück trifft immer die Besten.«


  »Ja, immer die Besten.«


  Erst in diesem Moment kam in Schagall ein Verdacht auf.


  »Wo ist das passiert? Etwa im Fahrradladen?«


  »Ja. Hast du das denn noch nicht gehört?«


  Nein, er hatte nichts gehört. Er überließ die Damen ihrem Geplauder, rannte aus der Bar, sprang auf sein Crossrad und raste zur Werkstatt. Keuchend stürzte er in die große Halle und japste: »Momo! Was ist passiert?«


  Dann sah er sich um und fand alles wie immer vor. Es sah sogar noch schöner aus. Die Wände waren frisch gestrichen und dieses fürchterliche, zerkratzte Sofa war verschwunden.


  »Nichts Schlimmes«, antwortet Guido ihm.


  Anselmo schien anderer Ansicht zu sein. Er blickte düster drein, hob zum Gruß nur die Hand und arbeitete weiter.


  »Vorgestern Nacht ist hier eingebrochen worden. Aber wir haben alles wieder aufgeräumt.«


  »Das tut mir leid, wenn ich das gewusst hätte, wäre ich zum Helfen gekommen.«


  Guido machte eine Handbewegung, als wollte er sagen, dass Schagall sich keine Sorgen zu machen brauchte. »Aria hat uns geholfen.«


  Beim Klang dieses Namens zuckte Anselmo, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen, und der Schraubenschlüssel fiel ihm aus der Hand. Das Scheppern auf dem Boden hallte in dem stillen Raum wider. Schagall hob ihn auf.


  »Alles klar, Momo?«, fragte er leise.


  Anselmo nahm das Werkzeug, lächelte traurig und senkte den Kopf. Eine andere Antwort war nicht nötig.


  »Komm, gehen wir ein bisschen spazieren.«
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  »Hallo, Aria. Wie geht’s?«


  Lucia strahlte sie mit großen, klaren Augen an. Aria hätte sie am liebsten von der Erdoberfläche verbannt.


  »Hau ab.«


  »Ich weiß, dass du sauer auf mich bist. Und das ist okay.«


  Aria stellte Merlina wortlos am Zaun der Schule ab.


  »Ich hab was ganz Schlimmes gemacht«, redete Lucia weiter. »Jetzt wird mich auch Anselmo hassen.«


  Aria schloss die Kette mit einem Klacken ab und drehte sich wütend zu Lucia. »Nein, er denkt, dass ich das Tagebuch gestohlen habe.«


  Lucia zuckte zusammen. »Aber... warum?«


  Aria hatte überhaupt keine Lust, ihr zu erzählen, was am Abend vorher passiert war. Allein bei dem Gedanken daran kamen ihr die Tränen. Sie hielt sie zurück und ließ stattdessen ihrer Wut freien Lauf. »Du bist so eine alberne dumme Gans.«


  Lucia verstummte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Lass mich doch erklären«, rief sie schließlich, während ihre Freundin immer zwei Stufen auf einmal die Treppe zum Schuleingang hochstürmte. »Hör mir doch zu, Aria.«


  Vergeblich. Aria war schon an der Pförtnerloge, bog in den Korridor und hielt erst vor dem Klassenraum, in den die anderen Schüler sich gerade hineindrängten. Lucia holte sie ein.


  »Ich werde mit Anselmo reden. Ich erkläre ihm alles. Wirklich. Ich weiß, dass das nur meine Schuld ist. Es ist nicht richtig, dass du da mit hineingezogen wirst.« Sie ergriff Arias Hand, so als wollte sie sich entschuldigen, aber die andere entzog sie ihr.


  Aria schoss plötzlich das Blut in den Kopf, sie bekam keine Luft mehr und all die Leute um sie herum schienen sie wie eine dichte Mauer erdrücken zu wollen. »Ich hab gesagt, du sollst abhauen!«, brüllte sie und stieß Lucia gegen eine Wand.


  Signora Moretti tauchte im Korridor auf. »Was ist hier los?«


  Aria schaute sich um. Alle sahen sie erschrocken an. Der Hausmeister kam auf sie zu.


  »Ganz ruhig, okay?«


  Nein, es war nicht okay, es war überhaupt nicht okay. Sie rammte mit der Schulter gegen den Mann, kämpfte sich mit den Ellbogen aus der Schülermasse und rannte durch den Korridor zum Ausgang.


  »Aria?! Wo willst du hin?«, kreischte Signora Moretti. »Jetzt bin ich gezwungen...«


  Aber Aria war schon durch die Tür und die Stimme der Lehrerin verhallte im Gebäude. Sie schloss Merlina auf und radelte los, ganz weit weg von diesem Ort, den sie für den Rest ihres Lebens nicht mehr betreten wollte.


  Zuhören


  Schagall und Anselmo liefen schweigend die Via Gentilini entlang. Dieses Mal ohne Fahrräder. Es war, als ob die Welt sie gebeten hätte, die Dinge um sie herum in aller Ruhe zu betrachten. Ihr Atem passte sich dem Rhythmus ihrer Schritte an. Ein Fuß setzte sich vor den anderen.


  »Es ist wegen Aria, stimmt’s?«, riet Schagall.


  »Was?«


  »Diese Trauermine.«


  Anselmo lächelte betrübt.


  »Ist was passiert?«


  Ganz viel war passiert. Die Prügelei, das gestohlene Tagebuch und sie, die in sein Herz eingedrungen war und sein Vertrauen missbraucht hatte. Wie sollte er das alles erklären? Es gab zu viele Dinge, die er nicht erzählen konnte, und andere, für die er nicht die richtigen Worte fand. Es blieb ihm nur das Schweigen, so wie immer. Und seine betäubende Einsamkeit. Wenn er sich so fühlte, sprach er eigentlich immer mit seinem Vater. Der wusste alles und konnte ihn verstehen. Aber dieses Mal ging das nicht. Guido durfte nichts von dem Diebstahl des Tagesbuchs erfahren.


  »Hab verstanden, du willst nicht reden.«


  »Nein, es ist...«


  »Du weißt nicht, was du sagen sollst...hab schon verstanden. Also... das passiert mir auch. Weißt du, was man in diesem Fall tut?«


  »Nein.«


  »Nichts. Man macht gar nichts.«


  Anselmo sah ihn erstaunt an, aber Schagall erklärte das nicht. Er ging weiter die Straße entlang, setzte einen Fuß vor den anderen, im gleichmäßigen Rhythmus. Sie bogen in eine kleinere Straße ein, die in einem Platz mündete. In der Mitte parkten Autos in Zweier- und Dreierreihen und vor einem Tor waren ein paar Möbel gestapelt, die von der Müllabfuhr abgeholt werden sollten.


  »Komm, das schauen wir uns mal an. Vielleicht finde ich ein Holzbrett für meine Bilder.«


  »Du malst Bilder?«


  »Ich male alles. Gib mir eine Waschmaschine und ich verwandele sie in die Mona Lisa.«


  Schagall war unglaublich. Er konnte einem auch in den schwärzesten Augenblicken des Lebens ein Lächeln entlocken.


  »Sieh mal, das ist perfekt.« Er nahm die Holztür eines schmutzigen Schrankes. Sie war groß und glatt.


  »Da male ich dir eine schöne Landschaft im Stil des 18. Jahrhunderts drauf. Mit Schafen und Hügeln. Oder ich nehme sie hochkant und mache ein Altarbild mit Heiligen und der Madonna daraus. So wie Giotto.«


  Er hielt die Tür hoch und wollte seine Ideen besser klarmachen, als Anselmo unter dem Sperrmüllhaufen plötzlich ein kirschrotes Samtsofa entdeckte.


  »Guck mal, da«, sagte er.


  »Klasse, das nehmen wir mit«, rief Schagall. »Das kommt dahin, wo die Zeccarola gestanden hat. Das hat Stil. Dann wird die Wohnzimmerecke richtig elegant.«


  Das war eine schöne Idee. Sie legten ein paar Schranktüren auf das Sofa und schleppten alles weg, bevor sich die städtische Müllabfuhr diese wertvollen Schätze holte.


  »Das kommt gerade richtig. Was für ein Zufall«, meinte Schagall.


  Der Zufall.


  Normalerweise konnte Anselmo seine Flugbahnen in der Luft sehen. Dann war er gezwungen, ihm hinterherzurennen, auch wenn er am liebsten stehen geblieben wäre. Aber heute war etwas anderes passiert. Er rannte nicht, er suchte nicht einmal etwas, er machte gar nichts. Er hörte nur einem Freund zu und schlenderte ziellos durch die Straßen Roms. Und dabei hatte er ein Geschenk gefunden, verborgen unter all dem, was die Leute nicht mehr haben wollten. Falls all das einen Sinn hatte, begriff Anselmo noch nicht, welcher das sein sollte. Aber vielleicht war die Zeit gekommen, keine unnützen Fragen mehr zu stellen und sich auf ein neues Sofa zu setzen.


  [image: Fahrrad]


  »Komm schon, antworte!«


  Emma und Lucia hatten die ganze Pause über Aria auf dem Handy angerufen, aber sie ging einfach nicht ran.


  »Und wenn ihr etwas zugestoßen ist?«, fragte Lucia. »Das würde ich mir nie verzeihen.«


  »Es ist ihr nichts zugestoßen. Sie ist bloß sauer.« Emma drückte zum x-ten Mal die Wahlwiederholung, als die Schulglocke die Pause beendete.


  »Wir müssen gehen.«


  Plötzlich hörte Emma, wie das Tuten im Telefon abbrach und Aria mit verweinter Stimme sagte: »Kannst du endlich mal aufhören, mich anzurufen?!«


  Sie hätte das Gespräch wegdrücken und das Handy ausschalten können, doch stattdessen war sie rangegangen. Also wollte sie mit jemandem reden, auch wenn sie das nie zugeben würde.


  »Nein, ich höre nicht auf. Und jetzt hörst du mir mal zu.«


  »Ich will überhaupt niemandem zuhören«, schluchzte Aria, aber das stimmte nicht, und Emma wusste das. Also erzählte sie das, was sie erzählen musste, so als wenn nichts vorgefallen wäre.


  »In zwei Tagen hat Anselmo eine Verabredung am Kolosseum, um zweiundzwanzig Uhr siebzehn. Lucia und ich gehen hin und werden ihm erzählen, dass wir das Tagebuch geklaut haben und du nichts damit zu tun hast.«


  Aria schluchzte nicht mehr.


  »Wenn er die Wahrheit erfährt, kann er dir gar nicht mehr böse sein.«


  Aria war erstaunt. Das hätte sie nicht erwartet, nicht von Emma. Also war doch noch nicht alles aus. Vielleicht gab es noch eine Chance. Aber allein der Gedanke an den enttäuschten Blick von Anselmo machte sie fertig. Besser, sie gab es auf.


  »Das bringt nichts. Er wird denken, dass wir uns zusammen eine Lüge ausgedacht haben.«


  »Wir beweisen ihm, dass wir die Wahrheit sagen.«


  »Und wie?«


  »Keine Ahnung. Wir müssen einen Plan machen. Aber das geht nur zusammen.«


  Da waren sie wieder, Emmas Pläne. Bis jetzt hatte es mit denen nur Ärger gegeben. Aria wollte keinen Plan machen, sie wollte einfach alles sausen lassen und die ganze Geschichte vergessen. Und trotzdem drängte sie ihre düsteren Gedanken weg und wünschte sich einen Ort, wo es keine Geheimnisse mehr gab, sondern nur noch ihn und seinen Geruch nach Wind und Straße.


  »Und jetzt komm her«, befahl Emma. »Es ist verboten zu heulen, ohne dass eine Freundin dabei ist.«


  »Zwei Freundinnen«, rief Lucia dazwischen.


  Ein winziges Lächeln stahl sich in Arias Gesicht.


  »Ich komme.«
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  Am nächsten Morgen saß Anselmo auf dem neuen roten Sofa und las die Zeitung. Schagall hatte es »Kirsche« getauft, denn es war weich und rot und verlieh der Halle einen Hauch von Sommer. Künstlergequatsche,dachte Anselmo und blätterte zur Lokalseite.


  »Heute Abend ist die CM«, erinnerte Guido ihn, während er ein Werkzeug vom Öl befreite. »Gehst du hin?«


  »Ja, ich muss was abliefern.«


  Guido drehte neugierig den Kopf und sagte: »Merkwürdiger Ort für eine Lieferung.«


  Anselmo nickte und überflog die Seite mit der Wettervorhersage. Ein milder Abend, lauer Wind, frühlingshafte Temperaturen.


  »Wann musst du dort sein?«


  »Um zweiundzwanzig Uhr siebzehn.«


  »Das ist auch merkwürdig. Vielleicht ist der Empfänger einer der Radfahrer. Hast du die Farbe schon gesehen?«


  »Nein, noch nicht.«


  Guido legte das Werkzeug weg und musterte Anselmo. Sein Sohn war nervös und wortkarg. Guido hätte ihm gern etwas gesagt, aber er hatte das Gefühl, dass er dieses Schweigen besser respektierte. Er warf einen Blick auf das Rad von Lucia. Es stand zwischen den anderen Rädern, die repariert werden sollten. Eine Felge war bereits erneuert, die andere noch ganz verbogen. Der Rahmen war vollständig vom Rost befreit und glänzte bereits wieder.


  »Wer weiß, was aus diesen Mädchen geworden ist. Schade, das hatte so gut angefangen...«


  Anselmo antwortete nicht. Einen Augenblick hatte er das Bedürfnis, Guido alles zu erzählen und ihn um Hilfe zu bitten, damit er das Tagebuch zurückbekam. Aber dann hätte er von Aria und ihren Freundinnen berichten müssen und das wollte er nicht. Er musste das allein hinbekommen. Er wollte diese Jungs auf der Straße aufspüren, aber er hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte. Er hatte sich von solchen Leuten immer ferngehalten. Ununterbrochen arbeitete er in der Werkstatt, wartete auf die Signale des Windes, sauste dann durch Rom und trug die Nachrichten aus. Von seinem eigenen Viertel wusste er gar nichts. Nur Aria konnte ihm helfen. Aber sie hatte ihn verraten, er konnte ihr nicht trauen. Nicht mehr.


  »Ich glaube nicht, dass sie zurückkommen«, sagte er bitter. Er faltete die Zeitung zusammen, nahm die Schlüssel an dem Lederband und flüchtete sich in das Lager. Hier wurde er immer wieder ganz ruhig. So als wären die Nachrichten der Beweis für ein viel größeres Ganzes, das man nur ganz selten erkannte, das aber die Schritte eines jeden zu einem glücklichen Ziel lenkte. In jedem einzelnen Moment. Und man brauchte nur ein bisschen Glaube und Hoffnung, damit sich das Schicksal schließlich erfüllte.


  Anselmo setzte sich auf den Fußboden, vor ein Regal, das mit verlorenen Nachrichten vollgestopft war, und beobachtete ihre Farben. Niemand konnte diese Farben sehen, außer ihm. Sie loderten wie Flammen in vielen verschiedenen Schattierungen. Ein Farbton für jedes Objekt. Mit der Zeit hatte Anselmo gelernt, die Natur eines jeden Farbtons zu unterscheiden. Rot stand für die Worte, die in der Kehle brannten, einem den Atem nahmen und nicht den Weg zum anderen fanden; mit Blau bat jemand um Verzeihung für das, was geschehen war; mit Gelb trocknete jemand die Tränen eines anderen; bei Grün war alles zu spät oder viel zu früh, aber das musste so sein; Hellblau war die Farbe einer Erinnerung; Rosa die eines Versprechens; Violett ließ gerade etwas entstehen; und das, was gerade verging, leuchtete Weiß, wie die letzte Seite in einem Buch; Schwarz hingegen war die Angst vor der Ankunft, dann wurde es höchste Zeit, dass die Nachricht zugestellt wurde und das Schicksal sich erfüllte.


  Eine schwarze Flamme schoss plötzlich aus einer weißen Papiertüte heraus. Das war die Veränderung. Wenn eine Nachricht sich ihrem perfekten Moment näherte, dann veränderte sich ihre Farbe. Das bedeutete, dass sie überbracht werden musste, und nun war der Moment für diese Tüte gekommen. Anselmo erkannte sie wieder, er hatte sie erst vor wenigen Tagen im Linienbus vor dem Corviale gefunden. Jetzt wusste er, was er heute Abend am Kolosseum überbringen musste.


  
    Wer den Wind kennt,


    kann den Himmel und seine Nachrichten lesen.


    Den Tramontana,


    den Libeccio,


    den warmen Favonio.


    


    Für euch hat die Luft nur eine andere Temperatur


    und der Wind kommt aus einer anderen Richtung,


    doch für uns hat sie einen Geschmack,


    einen Ton und eine Farbe,


    die uns mit geflüsterten Worten


    durch die unsichtbaren Straßen


    des Schicksals führen.
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  Veränderung


  Am Samstag, den 27. März, um zehn Uhr abends erfuhren Aria, Emma und Lucia, was CM bedeutete. Etwa hundert Radfahrer hatten sich am Kolosseum versammelt. Die vielen Lämpchen und die langsame Bewegung der Menschenmasse, die auf ihren Rädern noch nicht losgefahren war, erinnerten an einen Schwarm Glühwürmchen, der vor den Bögen des antiken Amphitheaters waberte. In wenigen Minuten würde ein eindrucksvolles Spektakel beginnen: Die Autos würden bremsen und die Vorfahrt beachten müssen, sie würden nicht in zweiter Reihe parken können, das Gehupe würde allmählich nachlassen und die Straßen würden von Fahrrädern und dem sanften Sirren ihrer Ketten erfüllt sein. Wenigstens für ein paar Stunden würde die Stadt ganz den Radfahrern gehören, denn die Fahrraddemo Critical Mass machte sich auf den Weg. CM war die Abkürzung für eine Invasion. Die Fahrradfahrer besetzten die Straßen und verteidigten ihren Platz in der Stadt. So zwangen sie die motorisierten Verkehrsteilnehmer dazu, diejenigen zu respektieren, die sich nur mit der Kraft ihrer Beine vorwärtsbewegten. Und diese Masse an Radfahrern war so groß, dass sie eine Kettenreaktion auslöste. Der Verkehr wurde weniger, der Krach nahm ab, die Luft wurde besser. Es gab jede Menge frische Luft und Platz für alle.


  »Herrlich, oder?« Das war die Stimme von Schagall.


  Die Mädchen drehten sich um und entdeckten ihn auf seinem Crossrad mit den Schweinchen. Er trug eins seiner schrillen T-Shirts– giftgrün mit einem violetten Einhorn drauf, das mit einem Dreirad über einen Regenbogen fuhr. Emma verzog verächtlich den Mund. Lucia hingegen klatschte in die Hände und sagte: »Es ist wunderbar! Warst du schon mal dabei?«


  »Klar, jedes Mal.«


  »Ich noch nie, ich wusste gar nicht, dass man ein Fahrrad mitbringen muss...«


  »Tja, besser ist das. Das ist der Sinn der Fahrraddemo. Je mehr Räder mitmachen, umso stärker sind wir.«


  »Männo, ich wusste das nicht. Und was machen wir jetzt?«, fragte Lucia Emma. Und zum ersten Mal gab nicht sie die richtige Antwort, sondern dieser merkwürdige Junge.


  »Emma kann mit Aria fahren und du steigst bei mir auf«, sagte er, als wäre das die natürlichste Sache der Welt.


  Aria verkrampfte sich. Sie hatte noch nie jemanden auf Merlina mitgenommen und war sich nicht sicher, ob sie das überhaupt konnte. Lucia aber nahm den Vorschlag begeistert auf.


  »Wie lustig!« Sie setzte sich auf die Stange des Crossrads und zupfte ihren Blümchenrock über den Knien zurecht. »Kannst du das auch?«, fragte sie Schagall.


  »Das werden wir ja gleich sehen.«


  Schwankend eierten sie los und lachten wie zwei kleine Kinder auf dem Jahrmarkt.


  »Aber wir müssen bald wieder hier sein«, kündigte Lucia an. Sie hatten einen Plan und sie konnte ihre beiden Freundinnen nicht allein lassen.


  »Ja, wir drehen nur eine Proberunde«, beruhigte Schagall sie.


  Aria und Emma blieben zurück, etwas abseits von der Menge. Aria beobachtete die Straßen und suchte Anselmo zwischen den Radfahrern, während Emma lachte und Lucia bewunderte, die es sich zwischen den Armen ihres neuen Freundes bequem gemacht hatte.


  »Ich glaube, die beiden mögen sich«, flüsterte Emma. Doch ihre Worte gingen im Geknatter zweier Motorräder unter, die plötzlich neben ihnen auftauchten. Sie waren wieder da. Emma machte einen Schritt zurück und hielt sich panisch an ihrer Freundin fest. Aria drückte ihre Hand und bereitete sich auf den Kampf vor.


  »Wo ist Anselmo?«, fragte Emiliano, während er von seiner Maschine stieg. »Ich muss mit ihm reden.«


  Er wusste von der Verabredung an diesem Abend, also hatte er das Tagebuch bis zur letzten Seite gelesen. »Was willst du von ihm?«, fragte Aria schroff.


  »Ich will meinen Anteil. Man macht keine Geschäfte in meinem Revier, ohne zu bezahlen.«


  Aria starrte ihn an und verstand kein Wort.


  »Ich kann lesen, verstehste?« Er warf einen Blick auf Emma und fügte hinzu: »Auch wenn ich nicht mit den feinen Mädchen in die Schule gehe.«


  Emma erzitterte und brachte keinen Ton heraus.


  »Ich habe viele interessante Dinge in diesem Tagebuch gefunden. All diese Lieferungen... habt ihr euch nicht darüber gewundert?«


  Die verwirrten Gesichter der Mädchen waren Antwort genug.


  »Nee, oder?«, knurrte er. »Hört mal, es ist mir wurscht, mit was für ’nem Zeug er dealt, ich will einfach nur meinen Anteil. Angefangen bei der Lieferung von heute, und ihr... ihr steckt ganz schön tief in der Tinte.« Das quiekende Gelächter von Stokka erklang hinter ihnen.


  »Haut ab! Lasst uns in Ruhe«, flehte Emma.


  Und da geschah es wieder. Anselmo tauchte genau im schlimmsten Moment auf. Um zweiundzwanzig Uhr siebzehn, auf die Sekunde, bremste er lautlos zwischen den Mädchen und Emiliano.


  »Willkommen«, empfing ihn Emiliano sarkastisch. »Du kommst genau richtig.«


  Anselmo antwortete nicht, stieg vom Rad, öffnete seine Postbotentasche und zog die weiße Papiertüte heraus.


  »Das ist für dich«, sagte er und warf ihm die Lieferung zu. Reflexartig fing Emiliano sie auf. »Du wolltest wissen, womit ich deale. Dann mach doch mal auf.«


  Emiliano öffnete die Tüte, aber das, was er darin fand, war etwas ganz anderes, als er erwartet hatte. Er wurde blass und drückte die Tüte schnell an die Brust, so als ob er eine Tür zu einem Zimmer zuziehen würde, in das niemand hineinschauen durfte. Dann griff er Anselmo mit der anderen Hand am T-Shirt und schrie: »Du Schwein, wo hast du das her?«


  Anselmo antwortete nicht.


  »Rede.«


  »Ich soll doch die Klappe halten. Erinnerst du dich?«


  Ja, das hatte er gesagt. Aber jetzt musste er es wissen. Bevor die Schatten einer längst vergangenen Zeit, die ihm nur noch wie ein verblasster Traum erschien, wieder hervorkamen. Bevor diese Schatten ihn nach dem Grund für sein langes, grausames Schweigen fragten. Und bevor die Schatten losbrüllten, tat er es. »Du musst mir sagen, wer dir das gegeben hat!«


  Eine Schar von Fahrradlichtern drehte sich zu ihnen, angezogen von dem Schrei wie die Mücken vom Licht. »Wir mögen keine Motorräder«, sagte eine Stimme jenseits der Lichterreihe.


  »Na, dann haut doch ab«, rief Stokka.


  »Nee, ihr habt’s wohl nicht gerafft«, antwortete Schagall, wobei er aus dem Lichtermeer auftauchte. »Ihr macht hier gefälligst die Biege.«


  Mittlerweile waren fast tausend Räder versammelt und sie umstellten die Motorräder wie ein schweigendes Heer. Die drei stiegen auf die Maschinen und warfen die Motoren an. Sie waren sich sicher, dass die Fahrradfahrer sich dadurch wieder zerstreuen würden. Aber die Räder setzten ihren Marsch unaufhaltsam fort. Critical Mass hatte gerade die wundersame Kettenreaktion angestoßen.


  »Weg mit den Motoren! Ihr habt hier nichts verloren!«, rief irgendjemand.


  Emiliano drehte am Gashebel, aber das Knattern der Ventile machte niemandem Angst. Im Gegenteil, es machte alle noch wütender. In die erste Stimme fiel eine weitere mit ein. Dann noch eine und noch eine, bis ein donnernder Sprechchor entstand, der scheinbar alles vom Platz fegen konnte. Aria hörte es und verstand, dass sie ein Tropfen in diesem Fluss aus Stimmen, Muskeln und Rädern war. Klein, aber stark. Die Energie des Radfahrer-Volkes durchströmte sie. Berauscht drückte sie Emmas Hand, stimmte in den Chor ein und brüllte aus vollem Hals: »Weg mit den Motoren! Ihr habt hier nichts verloren!«


  Die drei auf den Motorrädern hatten keine Chance. Sie waren in der Minderheit und weit weg von ihrem Kiez. Emiliano und seine Leute mussten sich zurückziehen, sie mussten den Platz räumen, weggefegt von der Critical Mass. Sie drehten um, brausten davon und flüchteten in die Nacht. Die Menge jubelte und begleitete den Abgang der Motorräder mit einem frenetischen Klingelkonzert. Emma schaute sich ungläubig um. Sie hatten es geschafft. Sie hatten sie verjagt. Die drei waren wie die Hasen davongehoppelt.


  »Wir haben gewonnen«, rief sie und drückte Aria an sich.


  Aria rührte sich nicht, sie war betäubt von der Euphorie dieses unvergesslichen Augenblicks. Und während sie Emma umarmte, beobachtete sie Anselmo. Er stand in der jubelnden Menge und sah sie mit einem unerklärlichen Ausdruck an. Aria wollte zu ihm laufen, ihm um den Hals fallen und ihn um Entschuldigung bitten, auch wenn sie gar keine Schuld hatte, auch wenn es völlig sinnlos war. Sie hätte ihn gern noch einmal einen Moment für sich gehabt. Aber Lucia war schneller als sie.


  »Lass mich runter! Jetzt«, sagte sie zu Schagall.


  Er öffnete die Arme und gab den Weg frei. »Schon gut. Aber was...«


  Er konnte den Satz nicht beenden, schon war Lucia abgesprungen und zu Anselmo gelaufen.


  »Hör mal, ich muss dir was sagen«, legte sie ohne Begrüßung los. »Ich habe dein Tagebuch geklaut. Aria hat nichts damit zu tun. Sie wollte nicht, dass wir es lesen. Sie hat es uns aus den Händen gerissen und wollte es dir zurückbringen. Dann sind diese Typen aufgetaucht, aber das ist nicht ihre Schuld. Das ist nur meine Schuld«, sagte sie in einem Atemzug. Hätte sie innegehalten, dann hätte sie bestimmt nie wieder den Mut gefunden, ihre Missetat zu gestehen.


  Anselmo sah sie schweigend an.


  »Du musst mir glauben, das ist keine Lüge. Ich...«


  »Ich erkenne eine Lüge«, unterbrach er sie. Dann lächelte er sie an. »Und du könntest überhaupt nicht lügen, selbst wenn du es wolltest.«


  Es stimmte. Aber Lucia war noch nicht fertig.


  »Ich wollte dich um Verzeihung bitten. Auch wenn es das Tagebuch nicht zurückbringt«, gab sie reumütig zu.


  »Leider nicht«, bestätigte Anselmo. Aber ihre Worte hatten ihm etwas viel Wertvolleres zurückgebracht: Aria.


  Er drehte sich zu ihr und sah, wie ihre verunsicherten Augen zwischen all den Fahrradlichtern funkelten.


  »Lucia«, rief Emma, als sie merkte, was gerade vor sich ging. »Komm mal, ich muss dir was sagen.«


  Lucia lief erstaunt zu ihr und ließ die beiden anderen allein, die in ihren Blicken versanken.


  »Was ist?«


  »Gehen wir, ich muss mit dir reden«, flüsterte Emma in verschwörerischem Ton.


  »Aber ich...«


  »Kein Aber, es bringt eh nichts. Siehst du das nicht?«


  »Was denn?«


  Emma zuckte mit den Schultern und lächelte ein bisschen, wie bei etwas, das bereits passiert war und das man nur noch bewundern konnte.


  »Die Liebe.«


  [image: Fahrrad]


  Emiliano drehte den Gashebel bis zum Anschlag, und wenn er gekonnt hätte, wäre er noch schneller gefahren, damit der Zauber im Zentrum Roms zerriss wie der Vorhang eines unerträglichen Schauspiels. Er hasste diesen Ort, die großen Prachtbauten mit Panoramablick, die Touristen, die wie die Lemminge hintereinanderher rannten, die Busse, die vor den Ampeln immer im Stau standen. Er kam nie ins Zentrum, und er hätte auch heute nicht herkommen sollen. Er sah in den Rückspiegel, der Scooter von Stokka wurde immer kleiner, und er wünschte, dass mit ihm alles andere genauso schnell verschwinden würde, so als hätte es nie existiert. Jede Erinnerung sollte durch den Krach seines Motorrads getilgt werden, zuallererst die an den Inhalt der weißen Tüte.


  Dieses Ding hatte er seit vielen Jahren nicht mehr gesehen und hatte es vergessen. Er bog in die Straße am Tiber ein und überquerte kurz darauf den Fluss. Auf der Brücke hielt er an und betrachtete das schwarze Wasser, das träge dahinfloss. Für einen Augenblick dachte er daran, die Tüte hinunterzuwerfen, damit niemand sie je wiederfinden würde. Aber er tat es nicht. Er fuhr weiter, nach Hause, dorthin, wo die Linienbusse nur selten kamen, die Wohnungen klein waren und keine Touristen herumliefen.


  Das war seine Heimat. Er bremste und betrachtete die Riesenschlange, ihre waagerechte Symmetrie, die gerade Linie, die sich vor ihm ausbreitete.


  Das war sein Zuhause.


  Er hielt vor dem Geschäft seines Vaters und öffnete die Tür, wobei er die weiße Tüte fest umklammert hielt. Er bahnte sich den Weg durch Rohre, Duschkabinen und Kloschüsseln, kam zu dem versteckten Schränkchen in der Ecke und öffnete eine Schublade. Mit dem Zündschlüssel des Motorrades hob er einen doppelten Boden an.


  In dem Geheimfach lagen etwa ein Dutzend durchsichtige Tütchen mit bunten Pillen. Jede dieser Pillen war etwa dreißig Euro wert und versprach ein paar Stunden Spaß und Vergessen. Er nahm die weiße Tüte und stopfte sie zu den anderen. Niemand wusste von diesem Fach, dort war sie sicher. Er legte den Deckel wieder in die Schublade und drückte ihn hinein. Aber er ging nicht mehr zu, die Tüte war zu groß. Emiliano versuchte es mit Gewalt, drückte so stark, dass er fast die Schublade durchbrach und die Pillen zerquetschte. Es ging nicht. Er musste die Papiertüte aufmachen und die vergessene Erinnerung in die Hand nehmen.


  Eine goldene Brosche, besetzt mit kleinen funkelnden, schwarzen Steinen. Sie hatte die Form einer Schwalbe mit ausgebreiteten Flügeln. Das Auge, so groß wie die Blüte einer Margerite, bestand aus einem Diamanten.


  Plötzlich fand er sich in einer längst vergangenen Zeit wieder. Er sah einen dunkelgrünen Wintermantel, zwei Hände, mit Altersflecken und Falten überzogen, eine hielt seine Hand fest und führte ihn zu einer Schaukel. Er hörte die Stimme einer alten Frau hinter sich.


  »Flieg«, sagte sie. Und die warmen Hände stießen ihn am Rücken an und gaben ihm Schwung. Die Berührung, der Flug, die Freude. Das unbeschwerte Glück eines Kindes. Und er flog wirklich, vor und zurück, auf der Schaukel, während die Schwalbe fest am Mantel der Großmutter saß. Heiter und unbeweglich wartete sie auf ihn.


  So wartete sie ungefähr zehn Jahre, im grünen Nest der Großmutter. Dann riss Emiliano die Brosche irgendwann heimlich ab und tauschte sie gegen seine ersten Drogen ein. Er brauchte etwas für den Anfang. Er wollte sein Leben ändern. Und tatsächlich hatte sich sein Leben an jenem Tag für immer verändert.
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  Zehn Schritte lagen zwischen ihnen oder drei Tritte in die Pedale. Sie wählten die Pedalen, im selben Moment, und waren sich sicher, dass jede Abfahrt, jeder Anstieg, alle Kurven, alle Stürze, alle Wenden und Vollbremsungen, alles, was sie auf den vielen Kilometern im Sattel ihrer Räder erlebt hatten, nur aus einem Grund passiert war: Dass sie jetzt hier waren. Zusammen.


  »Wir müssen das Tagebuch zurückholen«, rief Aria.


  Anselmo kniff die Augen zusammen, als würde er von einem plötzlichen Lichtstrahl geblendet. Um ihre zarte Gestalt blitzte eine Explosion aus roten Flammen auf, die sich in verbleichenden Linien in den Himmel erhoben. Sie war wunderschön, wie eine wütende, unaufhaltsame Kriegerin, den Blick voller Zärtlichkeit.


  »Nein, das ist jetzt nicht der richtige Augenblick«, sagte er, während er ihre Veränderung erkannte. »Erst müssen wir woanders hin.«


  »Wohin denn?«, fragte sie erstaunt.


  »Fahr mir nach.«


  Die Fahrraddemo Critical Mass feierte ein Fest aus Lichtern und Geklingel, doch Anselmo und Aria sausten in die entgegengesetzte Richtung. Sie erklommen mit ihren Rädern den Monte Celio, dessen Steigung ihnen den Atem raubte, und gelangten in das Dunkel eines Pinienwaldes jenseits der Stadtmauer.


  
    Die Luft schützt ihre Botschaften,


    schenkt ihnen den richtigen Auftrieb


    und den sanften Wandel der Farben.


    Doch wer den Blick abwendet vom Himmel,


    kann sie nie mehr lesen.
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  Unmögliches


  »Also, fahren wir?«, fragte Schagall, während er neben Lucia auf seinem Rad anhielt. Er nahm eine Hand vom Lenker, machte ihr den Platz auf der Stange frei und lud sie mit der Geste eines galanten Höflings ein, sich zu setzen. Er war wirklich witzig.


  Hinter ihnen radelten Aria und Anselmo davon und scherten aus dem Strom der Radfahrer aus. Lucia beneidete sie für einen Moment. Ab und zu sahen die beiden sich an und Lucia meinte, ihr Lächeln auch aus der Ferne strahlen zu sehen. Sie schlug die Augen nieder, bedauerte sich ein bisschen selbst, freute sich dann aber für ihre Freundin. Als sie die Augen wieder hob, blickte sie in die von Schagall. Braun, schlicht, voller Versprechungen.


  »Ich... würde so gern mitkommen«, sagte sie und erwiderte seinen Blick. »Aber ich kann nicht. Ich muss nach Hause. Es ist schon spät.«


  Emma nickte. Bald würden ihre Eltern zurückkommen und sie mussten doch so tun, als wären sie die ganze Zeit zu Hause gewesen.


  »Aber...«, wollte Schagall einwenden. Doch dann wusste er nicht, womit er sie überreden konnte. »Also... dann sehen wir uns morgen in der Fahrradwerkstatt? Wir müssen dein Rad fertig machen.«


  »Ich weiß nicht...«


  »Und dann lade ich dich auf einen Cappuccino ein«, sagte Schagall wagemutig.


  Lucia war völlig überrumpelt. Cool, das war so eine Art... Date. Ihr erstes Date. Es passierte wirklich. Okay, es war nicht der romantischste Ort der Welt und er war nicht der Junge ihrer Träume, aber immerhin war es ein Date.


  Ihre Wangen färbten sich rot vor Aufregung. Sie sah Emma an, auf der Suche nach einem Zeichen.


  Diese zog eine Augenbraue hoch und neigte den Kopf, als wollte sie sagen: Worauf wartest du noch?! Aber Lucia wurde nur noch röter. Sie brauchte offensichtlich Hilfe.


  »Lucia liebt Cappuccino, nicht, Lucia?«, mischte Emma sich geistesgegenwärtig ein.


  »Ja«, sagte sie aus tiefstem Herzen, als sie endlich den Mut fand.


  Schagalls braune Augen funkelten kurz auf. Unglaublich. Sie hatte Ja gesagt. Und was jetzt?!


  »Wir gehen in das Café...keinen Cappuccino aus der Kaffeemaschine. Wir trinken ihn aus der Tasse...also nicht aus einer Plastiktasse...das ist ganz was anderes...also, es ist besser«, stotterte er völlig verwirrt. Diese Geschichte mit dem Cappuccino aus der Tasse, die er immer so lustig gefunden hatte, kam ihm plötzlich total albern vor. Sie sah aus wie eine Madonna, mit all den schwarzen Locken, die ihr rundes Gesicht wie einen Schleier umrahmten.


  »Stimmt, der schmeckt besser«, antwortete Lucia einfach nur.


  Schagall wurde knallrot, seine Augen leuchteten und seine Mundwinkel berührten fast den Himmel.


  »Gut«, schloss Emma, bevor er in Flammen aufging. »Also, dieses schöne Frühstück morgen nimmt euch keiner mehr. Aber jetzt müssen wir wirklich los. Tschüss, Schagall!«


  »Ciao«, verabschiedete sich Lucia und lief hinter ihrer Freundin her, wobei sie sich fühlte, als schwebe sie zwei Zentimeter über dem Boden.


  Schagall schaute ihr wie betäubt nach und konnte nichts mehr sagen, sein Mundwerk war zum Stillstand gekommen. Er hob eine Hand und winkte. Sein Arm ragte wie ein nächtlicher Leuchtturm zwischen all den Fahrrädern hervor.
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  »Es ist hoch.«


  »Stimmt.«


  »Sehr hoch.«


  »Ja.«


  Aria betrachtete das Tor der Villa Celimontana eingehend, ob es irgendwie möglich wäre hinüberzuklettern. Die Eisenstangen waren etwa fünf Meter lang, liefen senkrecht nebeneinander hoch und endeten in scharfen Spitzen. Nirgendwo konnte man sich festhalten oder abstützen und auf der anderen Seite musste man schrecklich weit in die Tiefe springen.


  »Das schaffen wir nie.«


  Anselmo schaute sie an, in seinen Augen schimmerte das blasse Mondlicht und sie versank darin wie im endlosen Horizont. Er legte einen Arm um ihre Taille, mit der anderen Hand berührte er kurz die Eisenstangen, legte einen Fuß an das Tor und sprang in die Höhe. Er hob sie vom Boden, als wäre sie leicht wie eine Feder. Aria rutschte der Magen in die Kniekehlen, dann sah sie, wie sich die Straße unter ihr rasch entfernte, ihre zusammengeschlossenen Räder wurden winzig klein und die Zweige der Bäume kamen immer näher. Plötzlich verharrte alles und sie merkte, dass Anselmo auf einer Spitze des Tores stand und auf einem Bein das Gleichgewicht hielt. Das war unmöglich, so etwas hatte sie noch nie gesehen, sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie...


  »Schwör mir, dass du niemandem etwas davon erzählst«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Was?«


  »Halt dich gut an mir fest«, forderte er sie auf. Sie legte wortlos die Arme um seinen Körper und drückte sich an ihn. Dann öffnete er die Arme und Milliarden Flammen schossen aus seinem Rücken. Eine Feuerzunge für jede Nachricht, ein flüchtiger Farbton für jeden perfekten Moment. Schwarz, blau, weiß, rot, all die verlorenen Dinge hatten eine Spur in dem faszinierenden Geflecht dieses Farbfeuers hinterlassen. Aria sah, wie es sich zu einem flammenden Flügelpaar ausbreitete. Die Flügel erzitterten und sie stürzten auf der anderen Seite des Tors hinunter, leicht wie Blätter, die vom Baum fielen. Sie glitten kaum merklich hinab, und als sie den Boden berührten, verschwanden die Flügel im Dunkel.


  »Du...«, flüsterte Aria und zitterte. »Wer bist du?«


  Anselmo legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Psst.«


  Er schaute zum Himmel und beobachtete die unbeweglichen Wipfel der Bäume. »Er kommt von Westen. Spürst du ihn?«


  Aria spürte gar nichts. Die Luft stand. Aber nicht für ihn.


  »Ich will dir was zeigen. Komm.«


  Sie liefen über einen Kiesweg und lauschten dem Knirschen unter ihren Schritten. Dann stiegen sie eine kurze Marmortreppe hoch, die von ein paar Palmen gesäumt war. Auf der Hälfte der Treppe lief Anselmo plötzlich zwischen den Bäumen an der Seite hindurch. »Wir sind fast da.«


  Aria folgte ihm. Sie erreichten einen Abhang voller Büsche, der in blaues Mondlicht getaucht war. Sie liefen bis zum Gipfel hinauf. Dort legten sie sich nebeneinander ins Gras.


  Anselmo schloss die Augen und sog den Duft der nächtlichen Wiese ein. Er hatte eine kleine Nase, ein rundes Kinn, volle Lippen. Eine Landschaft ohne Abgründe. Die Kurven seines Gesichts gingen wie Hügel, in denen man sich verlieren konnte, ineinander über. Aria wollte schon die Hand ausstrecken und überprüfen, dass das alles kein Traum war, dass es wirklich passierte und dass es wirklich ihr passierte.


  Aber sie tat es nicht, aus Angst, der Traum würde verschwinden, sobald sie ihn berührte. Sie drehte sich wieder auf den Rücken und schloss die Augen. Dann spürte sie, wie seine Finger sich mit ihren verflochten, und die zarte Wärme dieser Berührung stieg mit einem Zittern ihren Arm hinauf.


  »Hier habe ich den Wind zum ersten Mal gesehen«, erzählte Anselmo.


  »Was meinst du?«


  Es war schwierig, das zu erklären. Er suchte die Worte in den Sternen und fand sie nicht. Plötzlich kam eine leichte Böe auf und strich durch das Gras wie eine Antwort.


  »Mach die Augen zu und atme ein«, sagte er.


  Aria gehorchte. Sie spürte, wie der Wind sich langsam erhob, und hörte seine Stimme wie ein warmes und beruhigendes Seufzen. Sie wusste nicht, wohin sie das führen würde, aber es war ihr egal. Sie würde ihm überallhin folgen.


  »Jetzt ist er noch schwach, aber bald wird er auffrischen«, fuhr Anselmo fort, »dann dreht er das Holzrad vor der Werkstatt. Und wir hören seinen schrillen Pfiff. Das ist das Zeichen.«


  Aria erinnerte sich an das Geräusch und wie Anselmo mit der Postbotentasche auf sein Fahrrad gesprungen war.


  »Wenn der Wind stark genug weht und das Rad dreht, kann man den Himmel entziffern. In diesem Moment steige ich auf das Rad und durchquere die Stadt auf der Suche nach verloren gegangenen Nachrichten.«


  Aria dachte an Lucias Worte, die ihr anfangs völlig wirr und verrückt vorgekommen waren, aber jetzt hörten sie sich ganz anders an. Ihr wurde schwindelig, wie nach einer langen, steilen Abfahrt. Sie versuchte zu bremsen, doch dann merkte sie, dass sie das gar nicht wollte. Das Einzige, was sie wollte, war die Wahrheit, und Anselmo machte ihr dieses Geschenk.


  »Ich weiß nicht, woher sie kommen und wer sie verloren hat. Ich kann nur zwei Dinge sehen: die farbigen Spuren, die zu ihnen führen, und den Tag, an dem ich sie überbringen muss. Dann erscheint plötzlich eine Zahl vor meinen Augen, mitten im Nichts. Die muss ich sofort in mein Tagebuch schreiben, bevor sie wieder verschwindet.«


  Er machte eine Pause, blickte Aria an und versuchte, ihre Gedanken zu lesen. Sie hielt die Augen geschlossen und verlor sich ganz in dieser Geschichte, die keinen Sinn ergab.


  »Das erste Mal, als mir das passiert ist, war es schrecklich. Da war ich sechs.«


  »Warst du hier, an diesem Hang?«


  »Auf dem Weg dort unten. Mit meinem Vater.« Anselmo machte eine Pause und hing dieser Erinnerung nach, es hätte auch gestern passiert sein können, so deutlich sah er sie vor sich.


  »Und was hast du gesehen?«


  »Flammen. Der Himmel hatte sich mit dunklen Flammen gefüllt. Dann die Farben, eine nach der anderen loderte auf, so heftig wie ein Wirbelsturm, und dann habe ich einen Strudel gesehen, der sie in einem großen Schweif aufsog.«


  Diese Bilder setzten sich vor Arias innerem Auge zu einem großartigen und erschreckenden Gemälde zusammen.


  »Ich flüchtete in die Arme meines Vaters und weinte die ganze Zeit. Auch wenn er nicht das sah, was ich sah, beruhigte er mich und sagte mir, dass diese Farben vielleicht ein Regenbogen wären. Ein ganz besonderer Regenbogen, den nur ich sehen könnte. Und wenn wir ihm folgen würden, würden wir bestimmt einen unsichtbaren Topf mit Gold finden.«


  Aria lächelte und hielt weiter die Augen geschlossen.


  »So haben wir diesen Hügel überquert und folgten der Straße durch das ganze Viertel. Mein Paps ging neben mir und hielt mich an der Hand. Ich wusste nicht, wohin ich ging, aber ich konnte einfach nicht anders, ich musste weiter. Ich folgte den Farben bis zu einem Schild, das über einem Holzrad hing, vor einer leer stehenden Lagerhalle.«


  »Die Fahrradwerkstatt«, riet sie und riss die Augen auf.


  »Auf dem Schild stand: Zu verkaufen. Zwei Wochen später gehörte sie uns.«


  Anselmo und Aria schauten sich einen Moment schweigend an. Der Wind zerrte an Arias kurzen Haaren. »Warum erzählst du mir das alles?«, fragte sie.


  Er legte ihr eine Hand auf die Wange und streichelte sie mit dem Daumen. »Wir beide haben uns nicht zufällig getroffen, Aria. Nicht beim ersten Mal und nicht all die anderen Male. Der Wind hat mich zu dir gebracht.«


  »Ich... verstehe nicht.«


  »Ich hab es am Anfang auch nicht kapiert. Ich habe eine Farbe gesehen und bin ihr gefolgt. Ich dachte, du müsstest mir eine Nachricht geben, aber du hattest nie etwas dabei. Da warst nur du. Nichts anderes.«


  Er erinnerte sich an das rote Licht, das kurz zuvor um ihre zarte Gestalt explodiert war.


  »Heute habe ich verstanden, dass du die Nachricht bist. Du bist die erste Nachricht für mich.«


  Dasselbe Rot leuchtete auf ihren Lippen, er musste es ergreifen, hineinbeißen, verschlingen. Anselmo beugte sich zu dieser unwiderstehlichen Farbe vor, am Rande zum Nichts. Aria spürte seinen Atem neben dem Mund, die weiche Haut seiner Lippen. Sie stürzte ihm entgegen, einen unendlichen Abhang hinunter. Wie an dem Regentag, als sie ihn zum ersten Mal gesehen und er etwas gesagt hatte. Sie erinnerte sich nicht mehr an seine Worte. Es hatte gedonnert. Und jetzt explodierte etwas in Arias Brust. Die Abfahrt machte ihr immer mehr Angst. Sie fiel, immer tiefer, bis zum Grund. Sie versank in diesem Kuss, spürte seine Hände auf den Wangen, dann am Hals und den unerwarteten Geschmack seines Mundes. Feucht und warm wie manche Vormittage am Meer.


  Eine heftige Böe drängte sich plötzlich zwischen sie, wirbelte Staub auf und sie mussten sich von diesem perfekten Moment verabschieden. Ungläubig sahen sie sich an und verstanden nicht, was gerade geschehen war. Dann zuckte es in Anselmos Augen.


  »Hast du eine Farbe gesehen?«, fragte Aria.


  Er nickte. Sie drehte sich um, konnte aber nichts erkennen. Dann schaute sie wieder Anselmo an.


  »Ich will es auch sehen.«


  »Ich weiß nicht, ob das geht.«


  »Bring es mir bei.«


  Mit festem Blick und entschlossenem Lächeln sah sie ihn an. Eine andere Antwort als ein Ja würde sie nicht akzeptieren.


  »Ja«, sagte er. Vielleicht war Aria genau deshalb in sein Leben getreten.


  »Also, dann gehen wir.« Sie sprang auf, nahm seine Hand und zog ihn in einem wilden Lauf den Hügel hinunter. Mit einem Sprung überquerten sie den Kiesweg und liefen weiter, bis sie das Tor erreichten. Auf Anselmos Rücken entflammten die Flügel, Aria umfasste seinen Körper, fest und glücklich. Sie erhoben sich über die spitzen Eisenstangen. Drei Schritte in der Luft, und schon standen sie wieder auf der Straße, außerhalb des Parks.


  Die Flammenflügel verschwanden, sobald sie den Boden berührten, und der Wind frischte weiter auf. Anselmo suchte den Himmel ab, zeigte dann auf den dunklen Umriss eines Hauses, auf dessen Dach ganz viele Antennen aufragten.


  »Schau mal dort.«


  »Wo?«


  »Zwischen den Antennen.«


  »Was für eine Farbe ist es?«


  »Gelb.«


  Gelb trocknet die Tränen, erinnerte sich Anselmo.


  Aria sah genau hin, entdeckte aber nichts.


  »Sonderbar. Er ist ganz schwach. Der Farbschweif ist noch nie so schwach gewesen...Wir müssen ihm nach, bevor er verschwindet.«


  Aria wartete nicht weiter, sie schloss die Räder auf, bereit, dem Wind zu folgen. Dann stiegen sie auf und stellten die Räder in dieselbe Richtung.


  »Das Geheimnis ist der Atem«, sagte er. »Du darfst nie das Atmen vergessen. So spricht der Wind mit uns und erzählt seine Geschichte, Tag für Tag, das ganze Leben lang. Atmen ist das Erste, was wir tun, wenn wir geboren werden, und das Letzte, bevor wir sterben. Es ist so einfach, dass wir gar nicht darauf achten. Aber es ist alles.«


  Anselmos Brust füllte sich mit Luft, und Aria atmete zusammen mit ihm. Einen Moment zwischen dem Einatmen und dem Ausatmen, verharrten sie, suchten sich in den Augen des anderen und lauschten in das Schweigen, das voll von all den Geschichten war, die noch nicht erzählt waren und die noch geschehen würden. Dies war ein neuer Ort, angefüllt mit Staunen und Verwunderung. Er war so lebendig, dass er auch außerhalb ihrer Augen existierte und sich in allen Dingen zeigte. Er war auf der Straße, der Wiese und in den Sternen. Er war in der Luft. Sie blickten zum Himmel und traten im selben Moment in die Pedalen. Die Räder rollten leise in die unvorhersehbaren Böen und Anselmo und Aria atmeten in demselben Rhythmus, als wären sie eins.
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  Clara war noch nie verliebt und so soll es auch bleiben. Schließlich muss sie sich auf ihre Karriere als Pianistin konzentrieren. Auf Konzertreise im romantischen Venedig macht ihr Amor jedoch einen Strich durch die Rechnung. Und das gleich doppelt! Der reiche Conte Paolo liest ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Sein bester Freund Daniele dagegen ist rau und undurchdringlich. Doch seine Warmherzigkeit lässt Claras Herz höher schlagen. Während Clara versucht, sich zwischen den beiden Männern zu entscheiden, wirft sie ein dunkles Familiengeheimnis plötzlich vollends aus der Bahn ...


  Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.thienemann.de
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  Sprudelnd vor Neugier und mit ihrem Fotoapparat in der Tasche macht Ani sich auf die Reise nach Istanbul – die Stadt, in der ihre Wurzeln liegen. Hier findet sie die Orte aus den Erzählungen ihrer Großmutter und lernt Batu kennen, mit dem sie das prachtvolle vergangene Konstantinopel entdeckt, aber auch die pulsierende neue Seite der Metropole. Ani verliebt sich, obwohl sie mit diesem Jungen nicht glücklich werden kann, und kommt ihrer eigenen Geschichte damit dichter auf die Spur, als sie gehofft hatte.


  Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.planet-girl-verlag.de
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